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Gleiche oder wenigstens sehr ähnliche Leistun- 
gen von A- und Deszendenten und auch anderen 
Blutsverwandten sind nichts Seltenes und sind 
häufig beobachtet worden. Die Meinungen über 
die Ursache solcher Erscheinungen stehen sich oft 
diametral gegenüber. Erbbiologie und Umwelt- 
theoretiker vertreten einen gegensätzlichen Stand- 
punkt. Sowohl der eine wie der andere wird im 
Unrecht sein, wenn er sich an ein ‚‚Nur‘ bei seiner 
Lehre ankrampft. Weder Vererbung noch Umwelt 
sind allein imstande, einen Menschen zu formen, 
ihn zu einem Individuum zu machen, das be- 
stimmte Aufgaben zu erfüllen vermag. Die Ver- 
erbungslehre sagt uns nur, was aus dem Menschen 
werden kann, nicht was aus ihm werden wird. Bei 
Entwicklung und Schicksal hat die Umwelt ein 
Wort mitzusprechen, denn ihr Einfluß kann ein 
recht bedeutender sein. Nur hat sie ihre Grenzen, 
über die sie trotz ROUSSEAU u. a. nicht hinaus kann. 
Wo sie keine Anlage findet, ist ihr Wirken umsonst, 
und wo sie eine Anlage trifft, die wir als starr be- 
zeichnen, da wird sie keinen Erfolg oder höchstens 
einen solchen haben, der nicht der aufgewandten 
Mühe lohnt. Glücklicherweise besteht aber bei den 
psychischen Anlagen, und zwar bei den seelischen 
noch mehr als bei den geistigen, in der Regel eine 
gewisse ‚„Variationsbreite‘‘, die der Umwelt, so 
den Lehrern und Erziehern, manchmal recht guten 
und nachhaltigen Einfluß ermöglicht, aber eben 
nicht über die in der einzelnen Erbanlage ent- 
haltenen Variabilität hinaus. 

Daß beide Arten psychischer Anlagen der Ver- 
erbung unterliegen, wird innerhalb der Wissen- 
schaft nur noch von wenigen extremen Vertretern 
der Umwelttheorie bestritten, und die Kenntnis 
davon, daß erworbene Eigenschaften nicht zu Erb- 
anlagen werden können, dringt in immer weitere 
Kreise, auch in die der Unterrichtswissenschaft. 
Gerade dort wird dies oft schmerziich empfunden, 
aber man kann sich damit trösten, daß infolge- 
dessen auch erworbene schlechte Eigenschaften 
nicht Erbgut werden können und daß die Kenntnis 
der Erbanlagen darüber aufklärt, was man bei dem 
einzelnen an Leistungen verlangen oder nicht ver- 
langen kann. 

Der Nachweis der Vererbung psychischer An- 
lagen ist schon darum besonders schwierig, weil er 
nicht, wie bei einem großen Teil der körperlichen 
mit dem Auge oder mittelst langbewährter medizini- 
scher Diagnostik erbracht werden kann. Manche 
halten es überhaupt für aussichtslos, ihn wenig- 
stens in ‚‚mendelreifer‘‘ Form, zu führen. Von 
letzteren Einzelbestimmungen sind wir in der 
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Regel noch etwas entfernt, aber ich zweifle nicht 
daran, daß die Wissenschaft auch hier ihr Ziel er- 
reichen wird. Es kann aber nicht bestritten werden, 
daß die Schwierigkeiten annoch recht groß sind. 
So mag man oft im Zweifel sein, ob scheinbar 
entgegengesetzte Anlagen nicht etwa nur aus Grad- 
unterschieden bestehen usw. Immerhin läßt ein 
weiterer Ausbau der neuzeitlichen Charakterlehre 
auch hier vieles erhoffen. 

Wenn man die auf dem Gebiete der Begabungs- 
vererbung erfolgreich gepflegte Kasuistik zwar 
nicht verlassen, aber nur als Hilfsmittel ansehen 
will, dann muß man eine gesetzliche, d. h. natur- 
wissenschaftliche Ergründung versuchen. Dabei 
sind besonders folgende Erschwernisse zu be- 
achten: 

1. daß die Begabung für irgend etwas nie eine 
einheitliche ist, sondern immer aus mehreren Erb- 
anlagen besteht, die sich in der Regel einzeln ver- 
erben können, so daß schon der Ausfall eines 
Faktors im Erbgange die Fähigkeit zu einem be- 
stimmten Berufe in Frage stellen oder herab- 
mindern kann; 

2. daß wir bisher von diesen Faktoren mit leid- 
licher Sicherheit nur wenige kennen, auch noch 
selten etwas über ihren Vererbungsweg (dominant- 
rezessiv-intermediär) ; 

3. daß die Anlagen infolge von Variationsbreite 
und der Ausnutzung dieser durch die Umwelt in 
positivem oder negativem Sinne manchmal nicht 
leicht bestimmbar sind; 

4. daß weitere Umwelteinflüsse wie schlechte 
wirtschaftliche Lage, Berufszwang durch die 
Eltern oder durch Besitzerhaltung oder Zwang, 
auf den erblich gewiesenen Beruf wegen ungün- 
stiger Konjunkturverhältnisse in diesem zu ver- 
zichten, die Vererbung verdunkeln oder gar un- 
sichtbar machen; 

5. daß die nicht seltene Häufung guter Erb- 
anlagen zu mehreren Berufen befähigen und dann 
die Wahl von Zufälligkeiten abhängen kann; 

6. daß die Mitwirkung anderer Erbanlagen, 
der seelischen, so der Psychomotilitat als des 
Schalthebels für die Begabung, und der körper- 
lichen, so der Unterstützung durch gute Gesund- 
heit oder Behinderung durch Krankheit ebenfalls 
ein sicheres Ergebnis erschweren. 

Es kommt noch hinzu, daß es schwierig ist, 
Probanden zu finden, über deren Vorfahren und 
Seitenverwandte genügendes Material zu beschaf- 
fen ist. Die zahlreichen Stammbäume, die wir 
haben, umfassen zwar oft mehr Generationen als 
wir brauchen, aber es fehlen, wenn nicht die 
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angeheirateten Frauen selbst, so doch meist deren 
Vorfahren, und wenn wir etwas über Körper- 
konstitution und Charakter wissen wollen, dann 
ist oft ein Vakuum da, oder es klaffen große 
Liicken. 

Immerhin gibt es Familien, die man auch in 
bezug auf das Psychische recht gut verfolgen kann. 
Das ist bei der Basler Familie Bernoulli der Fall, 
die recht bodenständig geblieben ist. Man weiß 
auch über die mit ihr versippten Familien recht 
viel. Sie hat im Verlaufe von 3 Generationen 
8 Mathematiker hervorgebracht, in der ersten 
Jacob I. und Johannes I., in der zweiten Nico- 
laus I. und II., Daniel und Johannes II., in der 
dritten Johannes III. und Jacob II. Die Ver- 
wandtschaft geht aus der folgenden Übersicht 
hervor: 

Nicolaus sen. 
1623— 1708 
Johannes I 
16067 — 1745 


Jacob I Nicolaus jun. 
1654—1705 1662— 1710 


Nicolaus II. 


1695 1726 


Von diesen sollen nur die hauptsächlichsten 
Forschungsgebiete angegeben werden. jacob I. 
war Professor der Mathematik in Basel (analytische 
Geometrie, Variations-, Integral- und Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, unendliche Reihen). Er war 
auch Physiker (physisches Pendel, Zeitmessung, 
Problem der Elastizität fester Körper). Johan- 
nes I., Dr. med., Professor der Mathematik in 
Gröningen und Basel, war auch Physiker, dazu 
Chemiker und Astronom, wird immer als mathe- 
matischer Physiker bezeichnet (Prinzipdervirtuellen 
Verschiebungen, Brachystochrone, Theorie der Ge- 
zeiten, mathematische Behandlung der Schiffssegel). 
Nicolaus I., Dr. jur., war Professor der Mathematik 
in Padua, dann der Logik und schließlich der 
Rechte in Basel (Wahrscheinlichkeitsrechnung). 
Nicolaus II. war Professor der Rechte in Bern 
und dann der Mathematik in St. Petersburg; 
Daniel, Dr. med., ebenfalls Professor der Mathe 
matik in Petersburg, dann der Anatomie und Bota- 
nik und endlich der Physik in Basel (unendliche 
Reihen, Differentialgleichungen, 
mathematischen Physik, Erforschung der Hydro- 
dynamik, kinetische Gastheorie). Johannes II. 
war Professor der Eloquenz und dann der Mathe- 
matik in Basel, Johannes III., Lic. jur., Mitglied 
der mathematischen Klasse der Akademie und 
dann deren Direktor in Berlin, auch dort König- 
Jacob Il. war Adjunkt und 
Mitglied der Akademie in 
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und stolz ist die große Zahl der von ihnen erlangten 
Akademiepreise. 

Bedeutsam, besonders für die Vererbung, ist, 
daß alle diese Mathematiker nicht gleich den 
wesenseigensten Beruf anpacken konnten. Jacob I. 
studierte zuerst Theologie und amtete einige Jahre 
als Pfarrer, Johannes I. sollte zuerst Kaufmann 
werden und wurde nachher Lic. med., Nicolaus I. 
war zum Maler bestimmt, dem Beruf seines Vaters, 
studierte Jura, war Professor der Rechte und nie- 
mals der Mathematik, was ihn an bedeutenden 
mathematischen Leistungen nicht hinderte. Auch 
Nicolaus Il., Johannes III. und Jacob II. waren 
erst Juristen, und der große Daniel erst zwei- 
mal Handelslehrling, dann Dr. med., Botaniker 
und Anatom. 


Eine derartige Häufung außergewöhnlicher 


Johannes 11. 
1710— 1790 


Daniel 
1700— 1792 


Johannes III. Jacob II. 
1740—1807 1759— 1789 


Begabung steht einzig da, und das besondere ist 
ihr plötzliches Auftreten. Der in der Übersicht 
an oberster Stelle genannte Nicolaus war ebenso 
wie sein Vater Jacob, sein Großvater Nicolaus und 
sein Urgroßvater Jacob Handelsherr. Diese, die 
mit einer Ausnahme einer Tochter aus Handels- 
familien geheiratet hatten, brachten ein großes 
Vermögen zusammen. Nur der Vater des letzt- 
genannten Jacob, Lion, gehörte als Arzt einem 
akademischen Berufe an. Im übrigen handelt es 
sich um eine Refugianten-(Hugenotten-)-Familie 
aus Antwerpen. Dieser Umstand weist schon auf 
eine gute Begabung hin, denn diese Familien sind, 
wie die Geschichte lehrt, überwiegend sehr tüchtige 
und sich gut bewährende Glieder der neuen Heimat 
geworden. 

Die erfolgreichen Kaufleute Bernoulli müssen 
selbstverständlich einen guten Rechensinn gehabt 
haben. Dieser ist aber kein notwendiger Bestand- 
teil der mathematischen Begabung und kann des- 
wegen als die Vererbung klärend nicht in Be- 
tracht gezogen werden. Es liegt darum nahe, die 
Begabung von miitterlicher Seite herzuleiten, und 
das hat auch sehr viel für sich. Der Großvater der 
ersten Mathematiker, Jacob, der sich in Basel 
niederließ, heiratete eine Frey, der Vater Nicolaus 
eine Schönauer, Nicolaus jun., der Vater von 
Nicolaus I., eine Stähelin und Johannes I. eine 
Falkner. Alle diese Frauen gehörten den führen- 
den Basler Geschlechtern an, die viele bedeutende 
Persönlichkeiten, darunter Gelehrte von Weltruf, 
hervorgebracht haben. Johannes II. nahm eine 
rau aus einer nicht altbaslerischen Familie, und 
es ist bemerkenswert, daß die beiden Mathematiker- 
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söhne aus dieser Ehe, jedenfalls Johannes III., 
nicht den wissenschaftlichen Rang der ihnen Vor- 
gehenden einnahmen. Weitere Mathematiker von 
Beruf weist die Familie nicht auf, aber es finden 
sich bis in die Jetztzeit einzelne Mitglieder, die 
eine gute mathematische Begabung zeigten. Diese 
ist wahrscheinlich viel mehr vorhanden gewesen, 
als man weiß. Die Begabung in der Familie ist 
eben sehr vielseitig, und es ist kein Wunder, wenn 
dann manche Mitglieder ihre anderen Talente aus- 
zunutzen suchten. Dafür können vielerlei Gründe 
maßgebend gewesen sein, so die Besorgnis ,,im 
Schatten der Titanen‘ nichts ihnen Ebenbürtiges 
oder gar Besseres zu leisten. Auch allgemeine 
Zeitkonstellationen können bestimmend gewesen 
sein. Nach dem stürmischen Aufstieg einer Wis- 
senschaft wie dem der Mathematik im 18. Jahr- 
hundert, tritt manchmal eine Abwendung von 
einer solchen und eine Zuwendung zu anderen ein. 
Daß dies bei den Bernoullis möglich war, zeigen 
die von ihnen erwählten Berufe. Im Stammbaum 
stehen 144 Berufsfähige, d. h. über ı8 Jahre alte. 
Von 120 sicher Bestimmbaren waren nicht weniger 
als 16 Professoren, davon 2 titular, 7 Mediziner, 
darunter ı Privatdozent, 6 Theologen, 3 höhere 
Bergwerksbeamte, 1 Lehrer, 2 Bibliothekare, 
4 Juristen, 4 akademische Architekten, 3 desgl. 
Chemiker, 2 Historiker, ı Geologe, 7 Militärs, 
ı Geheimer Kanzleirat, 3 Kunstmaler, 8 andere 
Akademiker (Physiker usw.), ı Postdirektor, 
7 Apotheker, 4 Drogisten, ı Vermögensverwalter, 
ı Direktor einer Kunsthalle, 4 Maschinentech- 
niker, Ingenieure und Elektromonteure, endlich 
40 Angehörige des Handelsstandes. Unter den 
120 sind 59 als Akademiker sicher nachgewiesen, 
doch sind noch z. B. unter den Apothekern mehrere 
mit akademischem Titel, und unter denen un- 
bekannten Berufs sind allein vier, die nach be- 
standenem theologischen Examen nicht in den 
Kirchendienst traten. Reichlich die Hälfte aller 
sind also Akademiker. Besonders mag noch auf 
einen Professor Christoph, 1782— 1836, einen Enkel 
von Johannes Il. und Sohn eines Professors der 
Eloquenz, 
Mutter aus dem beriihmten Burckhardt-Geschlecht 
stammt, und der Nationalökonom und Technologe 
von ganz großem Format war. Eben dieser war 
auch mathematisch gut veranlagt und hatte zuerst 
Mathematik studiert. 

Nicht am wenigsten vererbungsbeweisend ist 
der Studien- oder Berufswechsel aller 8 Mathe- 
matiker. Durch irgendwelche Umweltverhältnisse, 
meist wohl durch Bestimmung des Vaters gedrängt, 
sollten sie anderes als Mathematik betreiben, aber 
diesen Einflüssen hielt die große Kraft der an- 
geborenen Begabung hartnäckig und erfolgreich 
stand. Diese Gleichheit der Erscheinung bei 8 
nahen Blutsverwandten verdient eine besondere 
Aufmerksamkeit. 

Die Vererbung der mathematischen Begabung 
ist übrigens zahlenmäßig mehrfach belegt worden. 
Mörıus fand solches Talent bei Vater und Sohn 
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215mal, dabei hatten 33 Vater mehr als einen so 
begabten Sohn. Diese Begabung fand sich bei 
Vater, Sohn und Enkel 17-, bei Onkel und Neffe 
20-, bei je 2 Vettern 2mal. Geschwister mit solchem 
Talent gab es 131mal, mehr als 2 Brüder zählte 
er 23mal, Bruder und Schwester 3mal. Nach 
HEYMANNS und WIERSMA hatten in einer Familie 
die mathematisch begabten Eltern von 3 Söhnen 
2 ebenso begabte, was bei den Töchtern nicht der 
Fall war. In den Familien, in denen nur der Vater 
begabt war, zeigten sich 50 Söhne begabt, 64 nicht; 
14 Töchter waren begabt, 86 nicht. Von Eltern 
ohne mathematische Begabung stammten 34 
mathematische, 255 nichtmathematische Söhne, 
11 mathematische und 244 nichtmathematische 
Töchter. Ob diese Statistiken ganz stichhaltig sind, 
mag zweifelhaft sein. Es scheint, als wenn es sich 
oft nur um bessere Schulleistungen und Formel- 
verständnis gehandelt hat. Es ist aber doch von 
einem Teile anzunehmen, daß er beweiskräftig ist. 

Indirekt erhellt die Vererbbarkeit der mathe- 
matischen Begabung daraus, daß Kenntnisse in 
der mathematischen Wissenschaft von recht vielen, 
teils hoch bedeutenden Menschen nicht erworben 
werden können. GOETHE ist ein sicherer Beweis 
dafür. 

Wenn große Mathematiker des öfteren aus 
einfachsten Verhältnissen stammten und von 
ihren Vorfahren keiner mit mathematischer Be- 
gabung bekannt geworden ist, so ist das kein 
Beweis gegen die Erblichkeit. Es liegen eben 
viele geistige Schätze im Volk, für deren Zutage- 
treten einerseits günstige Umweltverhältnisse, 
andererseits ein gutes Zusammenmendeln aus dem 
Erbgut der Vorfahren erforderlich sind. Umgekehrt 
ist es kein Wunder, wenn in den Nachkommen 
längst nicht immer die gleiche Begabung wie bei 
den Vorfahren auftritt. Auch hier können Umwelt- 
verhältnisse mitspielen, vor allen Dingen aber die 
Mischung aus dem väterlichen mit dem mütter- 
lichen Erbgut, das nicht zueinander zu passen 
braucht. Dies war bei den Bernoullis nicht der 
Fall, die sich mit Töchtern aus den alten, in glück- 
licher Weise ingezüchteten Basler Familien mit 
deren hohen Erbanlagen versippten. 

Die mathematische Begabung dürfte nur 
2 Erbfaktoren haben, die geometrische und die 
arithmetische, die häufig, aber nicht immer, mit- 
einander korrelieren. Übrigens scheint von dem 
Wesen dieser Begabung keine ganz einheitliche 
Auffassung zu bestehen. Manche wollen nur das 
Schöpferische als Kriterium gelten lassen, manche 
auch das Rezeptive und die Virtuosität. Die 
Bernoullis genügen jedenfalls der engeren Auf- 
fassung. Mit der Mathematik pflegen aber auch 
noch andere Begabungen zu korrelieren, so die 
physikalische, wofür alle 8 Bernoullis Beweise 
sind. Gerade die letztere hat sich vielfach weiter 
vererbt, wie die obige Berufszusammenstellung 
ergibt. Es befindet sich auch unter den lebenden 
Hochschullehrern aus dieser Familie ein in dieser 
Beziehung hochbegabter. 
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Vielleicht noch regelmäßiger ist die Korrelation 
der mathematischen mit der musikalischen Be- 


gabung, wenn es auch Ausnahmen wie ABEL, 
LAGRANGE und KLEIN gibt. Wir finden diese 
bei mehreren der groBen Bernoullis, besonders 


bei Daniel, der auch iiber die Theorie der Fléten, 
der schwingenden Zungen, der schwingenden 
Saiten und der Orgel geschrieben hat. Es wird 
geschätzt, daß mindestens zwei Drittel der Familie 
musikalisch, dabei auch für Ausübung begabt 
sind bzw. gewesen sind. Bei einzelnen von ihnen 
war das in so hohem Maße der Fall, daß sie be- 
deutende Musiker hätten werden können, doch 
hat sich keiner diesem Berufe zugewandt. Dies 
Korrelieren erscheint sehr begreiflich, denn es 
gibt gewisse Ähnlichkeiten wie zwischen dem 
Notenbilde und Formeln, auch direkt Arithme- 
tisches in der Musik. Die ganze Struktur dieser 
beiden Anlagen, mittelst derer ihr Besitzer so ganz 
aus sich selbst schöpfen kann, unterscheidet sich 
überhaupt wesentlich von anderen. 

Über den Erbgang der gesamten mathemati- 
schen Begabung läßt sich deswegen nichts sagen, 
weil sie nicht aus einem Faktor allein besteht, 
aber die beiden angenommenen Faktoren kommen 
so gehäuft vor, so wieder bei den Bernoullis, daß 
die Annahme von Dominanz berechtigt erscheint. 
Gestützt wird dies auch etwas dadurch, daß die 
Faktoren der korrelierenden musikalischen Be- 
gabung dominant sind. 

Es bedarf auch einer Untersuchung, ob die 
mathematische Begabung irgendwelche Bindungen 
mit seelischen Erbanlagen hat. Die beiden großen 
Charakterformen Schizothymie und Zyklothymie 
sind natürlich nicht als Komplexe, ebensowenig 
wie Begabungskomplexe, vererbbar, sondern die 
einzelnen Komponenten in Form von Erbfaktoren. 
Aber auch hier findet man ein zwar keineswegs 
durchaus regelmäßiges, aber doch recht starkes 
Korrelieren. Nun ist die Basler Bevölkerung, 
jedenfalls die alteingesessene, ganz vorwiegend 
schizothym, und da ist es sehr begreiflich, wenn 
diese seelische Verfassung auch bei den Ber- 
noullis zu finden ist. Es liegen umfangreiche Be- 
weise dafür vor, und nicht am wenigsten bei den 
acht großen Mathematikern, bei denen man aber 
auch teilweise schizoide Merkmale findet. Jacob 1. 
hatte eine schwere wissenschaftliche Fehde mit 
seinem Bruder Johannes I. Er war gelegentlich 
kleinlich, war verschlossen, hypochondrisch und 
sarkastisch, dabei visionär. Johannes I. war ein 
noch stärkerer Polemiker, Fechtweise 
manchmal wunderliche Formen annahm, schroff 
und riicksichtslos, aber auch freimiitig, und konnte 
ein Unrecht, so gegen seinen Bruder, zugeben. 
Er war eitel, selbstgerecht und voll von starkstem 
Geltungstriebe. Das Verhältnis zu seinem Sohne 
Daniel, den er beneidete, war schlecht. Anderer- 
seits focht er tapfer fiir die ihm wirklich Nahe- 
stehenden, so für LerBNiz und großen 


dessen 


seinen 


Schüler EvLEr, demgegenüber er in der Form der 
Anerkennung sogar überschwenglich war. 


Auch 
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Daniel, äußerlich gelassen im Sinne der Selbst- 
beherrschung, war krankhaft empfindlich, in 
jüngeren Jahren auch heftiger Polemiker. Alle drei 
waren sie Eklektiker im Umgange. Schon diese 
wenigen, nur stichprobenartigen Anführungen 
dürften Schizothymie mit etwas schizoidem Ein- 
schlag dartun. Johannes II. war sensibel, sehr 
zurückhaltend, sehr bescheiden und wählerisch, 
aber fest in der Freundschaft. Johannes III. 
neigte etwas zum Querulieren und war etwas 
zerfahren, doch findet man bei ihm auch zyklo- 
thyme Eigenschaften. Das ist erklärlich, weil 
Mutter und Großvater mütterlicherseits Pykniker 
waren und deswegen mindestens vorwiegend 
zyklothym gewesen sein dürften. In den weiteren 
Generationen trifft man namentlich unter den 
höher Begabten nicht selten Sonderlinge, deren 
Art deutlich auf die schizothyme Charakterform 
hinweist. Das ins Schizoide Übergehende der drei 
größten Bernoullis beweist wieder einmal, daß 
Genies kaum jemals von irgendwelchen Anomalien 
frei gewesen sind. 

Nach vorstehendem möchte man zu der An- 
schauung kommen, daß die mathematische Be- 
gabung mit schizoider Charakterform korreliert. 
Es ergibt sich aber doch ein Bedenken dagegen. 
Von den beiden Faktoren der Begabung weist die 
arithmetische allerdings deutlich auf das Schizo- 
thyme, die geometrische aber auf das seelische 
Anschauungsvermögen des Zyklothymen hin. Es 
wäre deswegen vielleicht klärend und jedenfalls 
der Mühe wert zu untersuchen, ob unter den 
Mathematikern bei den Schizothym-Leptosom- 
Athletischen die Arithmetiker und bei den Geo- 
metern die Pyknisch-Zyklothymen vorwiegen. Im 
übrigen hat KRETSCHMER darauf hingewiesen, daß 
der Typus des Genies meist mit Merkmalen des 
anderen Charaktertyps ‚„‚legiert‘‘ ist und daß dies 
für die Entstehung des Genies wesentlich zu sein 
scheint. Der Erbbiologe würde sagen, daß in dem 
Genie Erbanlagen in besonders glücklicher Form 
zusammengemendelt haben, und zwar unter Durch- 
brechung des gewöhnlichen Korrelierens. Das ist 
eben etwas Ausnahmsweises wie das Genie selber, 
und das stimmt logisch ganz gut zusammen. 

Endlich ist noch zu prüfen, ob die mathema- 
tische Begabung irgendwie in rassischer Eigenart 
begründet sein könnte, da Rasse auf Vererbung 
beruht. Es soll dabei der Versuchung wider- 
standen werden, auf alte Zeiten und die mathe- 
matischen Epochen in ihnen zurückzugreifen, zu- 
mal über die rassischen und besonders die rassen- 
biologischen Zusammensetzungen der betreffenden 
Völker wenig bekannt ist. Es soll nur die Fest- 
stellung versucht werden, ob deutliche rassische 
Merkmale bei den Bernoullis zu finden sind. Es 
wird das durch einen sehr reichhaltigen Bestand 
an Ölbildern in der Familie ermöglicht. Eine solche 
Untersuchung ist freilich nur mit einer gewissen 
Vorsicht zu unternehmen, da nicht immer fest- 
stellbar ist, wie hoch die Porträtierungsgabe der 
betreffenden Maler zu bewerten ist, und ob sie sich 
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etwa kiinstlerische Freiheiten gestattet haben, die 
in rassischer Beziehung irreführend sein könnten. 
Gerade fiir das letztere gibt es Beispiele, so bei 
einigen Malern der Habsburger, die dinarische 
Anklange überstark herausgearbeitet haben, wohl 
in der Absicht, einen rassischen Zusammenhang 
des Herrscherhauses mit einem groBen Teile des 
Volkes zu zeigen. Auf eine Treue der Wiedergabe 
bei den Bernoulli-Malern kann man z. B. daraus 
schließen, daß — übrigens gerade bei zwei beson- 
ders wichtigen Bildern von Johannes I. und Da- 
niel — ein Augenfehler (Schielen) nicht unter- 
driickt worden ist. Jedenfalls sind aber auf einer 
Reihe von Portrats unverkennbare rassische Merk- 
male vorhanden. 

Der erste Basler Bernoulli, Jakob, hat dunkel- 
braune Haare und Augen, auch bräunliche Ge- 
sichtsfarbe, ist ein kraftiger Mann von mittlerer 
Größe und breiten Schultern. Die Nase ist lang 
und schmal, aber mit breiten Fliigeln. Bei seinem 
Sohne Nicolaus sind Augen, Haare und Gesichts- 
farbe ebenso; er ist etwas kleiner als der Vater. 
Von den Söhnen dieses Nicolaus, dessen Ehefrau 
eine Schönauer und deren Mutter eine v. Wald- 
kirch war und nordisch ist (blaue Augen usw.), 
hat Jacob I. eine starke und auch etwas breite 
Nase, die man für dinarisch halten würde, wenn 
nicht ein Jugendbildnis eine unzweifelhaft nor- 
dische Höckernase zeigte. Die Nase seines Bruders 
Johannes I. ist sehr lang und gerade, mit Über- 
hang an der Spitze, ganz ähnlich wie bei der Mutter. 
Seine Frau, eine Falkner, ist rein nordisch. Von 
den Söhnen dieses Paares hat Johannes II. einen 
langen und schmalen Kopf und eine Höckernase, 
die auf Altersbildern ganz konvex ist. Der große 
Daniel, sein Bruder, sieht mit 30 Jahren ganz 
nordisch aus, die Nase zeigt deutlichen Höcker 
mit kleinem Überhang an der Spitze. Im späteren 
Alter wird sie, wie bei dem Bruder, ganz konvex. 
Der dritte Bruder hat blaue Augen, sehr lange 
nordische Nase, auch mit kleinem Überhang. 
Hiernach ist bei den beiden ersten Mathematikern, 
die ja nur noch ein Viertel Bernoulli-Blut und drei 
Viertel aus Basel stammendes nordisches Blut 
hatten, ein unverkennbares Überwiegen des nor- 
disch-rassischen Elements festzustellen, und ebenso 
bei den Söhnen von Johannes I. Von den Söhnen 
Johannes II., der die schon erwähnte Berner 
Pyknika heiratete, hat einer eine gerade und 
schmale, aber für nordischen Typus zu kurze Nase. 
Bei einer Reihe von späteren Bernoullis, deren 
schizothymer Charakter feststeht, findet man bis in 
das 19. Jahrhundert durchaus nordisches Aussehen, 

Es ist auch nicht uninteressant, die meta- 
physisch religiöse Einstellung der Bernoullis zu 
prüfen. Auch im Zeitalter der Aufklärung, dem 
die großen Mathematiker angehörten, tritt das 
religiöse Moment in der Familie und bei ihnen 
selbst stark hervor, das bei ihren Vorfahren so 
deutlich betont zu finden ist. Die Aufklärung 
selbst war ihnen dabei freilich wichtig, und sie 
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verlangten Freiheit innerhalb der Religion. Ihr 
kritischer Sinn konnte sich nicht starken Dogmen 
beugen, doch hat das ihr religiöses Interesse nicht 
behindert, wie das die schon erwähnte häufige 
Zuwendung zum theologischen Studium beweist, 
auch wenn es in mehreren Fällen nicht zum 
Kirchenamt oder doch nur vorübergehend dazu 
führte. Dies religiöse Moment stellt bei ihnen 
einen Teil ihres Strebens nach einer höheren Welt- 
anschauung dar. Ihre Wege waren verschieden, 
und sie zeigen auch hier echt schizothyme Formen 
mit der Mannigfaltigkeit von deren Einzeltypen. 
Ein Gerichtspräsident Nicolaus war ein ungewöhn- 
lich bibelfester Herr, trat aber aus der Landes- 
kirche aus. Sehr instruktiv in diesem Sinne ist 
auch die selbstgewählte feinsinnige Grabschrift 
von Jacob I. mit der sich immer wieder selbst 
erzeugenden logarithmischen Spirale und den 
Worten: eadem mutata resurgo. Er findet, daß 
eine gewisse Spirale sich bei verschiedenen geo- 
metrischen Umwandlungen stets wieder in sich 
selbst verwandelt und sieht in ihr das Symbol der 
Auferstehung. Im Gegensatz zum Zyklothymen, 
der auf diesem Gebiete mehr zu einem einfachen 
Hinnehmen neigt, zeigt sich bei den schizothymen 
Bernoullis auch hier folgerichtig das kritisch 
Bohrende und Spaltende. Diese seelische Ein- 
stellung treffen wir gerade beim Protestantismus 
und besonders bei seinem reformierten Teile, dem 
sie angehörten, und auch ein rassischer Zusammen- 
hang ist unverkennbar, da die protestantische 
Konfession ihren wesentlichsten Rückhalt in der 
nordischen Rasse hat. Mir ist übrigens auch bei 
recht zahlreichen Basler Bildern von Refugianten 
oft deren fast streng nordisches Aussehen auf- 
gefallen, was freilich bei den ältesten Bernoullis — 
vor deren Versippung mit Basler Familien — nicht 
zutrifft. 

Es ist wohl nicht von der Hand zu weisen, daß 
das vielfache Zusammentreffen mathematischer 
Begabung mit schizothymem Charakter und 
nordisch-rassischen körperlichen Merkmalen, wie 
das bei den Bernoullis der Fall ist, auf Zusammen- 
hänge im Sinne des Korrelierens hinweist, wenn 
auch dies Material noch nicht dazu ausreicht, 
einen allgemeinen Beweis im Sinne regelmäßigen 
Vorkommens zu führen. Dies Korrelieren schließt 
ja nicht aus, daß die mathematische Begabung 
auch andere Korrelationen mit Charakter- und 
Rasseanlagen eingeht, was besonders bei dem 
geometrischen Faktor durchaus erklärlich sein 
könnte, der mehr auf Zyklothymie hinweist. Eine 
Unterstützung meines Untersuchungsergebnisses 
glaube ich übrigens auch darin finden zu können, 
daß keine Rasse so stark schizothym wie die 
nordische ist, da diese so ziemlich alle Vorzüge 
aber auch Nachteile der erwähnten Charakterform 
aufweist. Nachforschungen in anderen Mathe- 
matikerfamilien, besonders solchen mit noch 
lebenden Mathematikern, könnten gewiß zur 
Klärung der aufgeworfenen Fragen führen. 
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Raumchemie der festen Stoffe. 


Das vorliegende Buch von WILHELM BILTz? soll, 
nach der Zielsetzung des Verfassers und seiner Mit- 
arbeiter, die Raumbeanspruchung der festen Stoffe 
nach Maßgabe des folgenden Satzes darstellen: 

„Die Raumbeanspruchung eines festen Stoffes läßt 
sich angenähert als Summe einzelner Inkremente dar- 
stellen, die in sinngemäßer Beziehung zum Zustande der 
Einzelpartikel des Stoffes stehn.‘ 

Diese Zielsetzung läßt die Aufgabe erkennen, welche 
sich der Verfasser und dessen Mitarbeiter gestellt haben; 
als Mitarbeiter werden an erster Stelle die Herren HÜLs- 
MANN, KLEMM, MEISEL und WEIBKE genannt. 

Zur Erreichung des Zieles wurde im Institut für 
anorganische Chemie der Technischen Hochschule in 
Hannover eine sehr große Anzahl von Dichtebestim- 
mungen chemisch reiner Verbindungen durchgeführt, 
in vielen Fällen auch verknüpft mit Messungen der 
elektrischen Leitfähigkeit und mit magnetischen Mes- 
sungen; mitunter wurden auch einfachere Kristall- 
strukturen bestimmt. Viele Ergebnisse der planmäßigen 
Untersuchungen wurden bereits in früheren Abhand- 
lungen des Verfassers und seiner Mitarbeiter veröffent- 
licht, und es ist ganz lehrreich, die Abwandlungen der 
Erkenntnisse zu betrachten, die im Laufe der lang- 
jährigen Arbeiten aus dem Anwachsen des Tatsachen- 
materials, sowie aus den Fortschritten der Nachbar- 
fächer, insbesondere der Kristallchemie, und der da- 
durch bedingten Klärung der Problemstellung hervor- 
gegangen sind, ein Entwicklungsvorgang, der sich auch 
noch im Verlaufe der verschiedenen Hauptabschnitte 
des vorliegenden Buches erkennen läßt 

Ebenso wie H. SCHRÖDER und H. Kopp um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Gesetzmäßigkeiten aufzu- 
finden suchten, nach denen das Volumen eines festen 
oder flüssigen Stoffes additiv aus dem Volumen seiner 
Einzelbestandteile zusammensetzbar sei, etwa das 
Volumen des Zinnobers, HgS (28,6) aus dem Volumen 
des Quecksilbers (14,1) und jenem des Schwefels (15,6), 
auch Bırrz zunächst ein Gesetz einfacher 
Additivität der Atomvolumina an hierfür geeigneten 
Verbindungsgruppen festzustellen Eine besondere 
Kolle spielte dabei auch die ebenfalls von SCHRÖDER 
erdachte Vorstellung, daß hierbei nicht in jedem Falle 
Atomvolumen des betreffenden Verbindungs- 
partners in Rechnung zu stellen sei, sondern in vielen 
Fällen auch rationale Teilvolumina m/n des betreffenden 
Aton wobei m und n kleine einfache Zahlen 
seien. Die Vorstellung von der Additivität der Atom- 
volumina, ganzzahligen Bruchteilen der Atom- 

wurde von Bırrz bekanntlich mit dem 
Volumgesetz der festen Stoffe‘‘ belegt. 

Bırrz und Mitarbeiter haben sehr viel Arbeit darauf 
verwandt, genaue Dichtebestimmungen an 
möglichst vielen Substanzen, unter Berücksichtigung der 
Wärmeausdehnung, die sog. „Nullpunktsvolumina‘“ der 
Stoffe zu ermitteln, also den Raumbedarf bei dem 
absoluten Nullpunkt. Durch die Anhäufung des großen 
Beobachtungsmaterials ‚Volumgesetz der 
festen Stoffe‘ in der ihm von Bı1LTz zuerst gegebenen 
Form keineswegs bestätigt, die Zahl der experimentell 
gut belegten Abweichungen von der aufgestellten Regel 
vergrößerte sich, insbesondere bei den lonenverbin- 
dungen, derart, daß eine wesentliche Neuformulierung 
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der Gesetzmäßigkeiten erforderlich war; das Volumen 
eines festen Stoffes soll nicht mehr additiv aus dem 
Atomvolumen seiner Bestandteile berechenbar sein, 
sondern soll additiv aus gewissen Rechengrößen, den 
sog. „Inkrementen‘‘ darstellbar sein, wie es in dem 
eingangs zitierten Hauptsatze zum Ausdruck kommt. 
In diesem Satze, daß die Voluminkremente in sinn- 
gemäßer Beziehung zum Zustande der Einzelpartikel des 
Stoffes stehen sollen, soll zum Ausdruck gebracht wer- 
den, daß die anzuwendenden RechengréBen, die 
„Inkremente‘‘ von dem Zustande der Partikeln im festen 
Stoffe (Ionenzustand, Ladungsgröße und Vorzeichen, 
Polarisation, Atomzustand) abhängig sein sollen, und 
es ist leicht einzusehen, daß die Fragestellung der 
Raumchemie nun in sehr nahe Beziehung zu einem 
Hauptgebiete der Kristallchemie tritt, nämlich zu der 
Frage, in welcher Weise der Bau eines festen Stoffes von 
Eigenschaften und Zustand seiner kleinsten Bausteine 
abhängig ist. Der Verfasser des Buches findet es 
deshalb auch notwendig, schon in der Einleitung eine 
Erörterung der Beziehung zwischen Raumchemie und 
Kristallographie zu geben, worin er diejenigen Kristallo- 
graphen mit Namen anführt, die nach seiner Auffassung 
positive Beiträge zu raumchemischen Erkenntnissen 
geliefert hätten. 

Den ersten Hauptteil, S. 7—ı28, „Erstes Buch", 
bilden ,,raumchemische Tabellen‘, geordnet nach Stoff- 
klassen, in welchen die Dichtebestimmungen und die 
spezifischen Volumina der Elemente und der anorgani- 
schen Verbindungen angeführt werden, großenteils auch 
mit Umrechnung auf das Nullpunktsvolumen. Die 
Zahlentafeln enthalten eine vorzügliche Zusammen- 
stellung der bisher bekannten Daten über die Dichte der 
anorganischen Stoffe, Daten die wir zu einem großen 
Teile den Untersuchungen des Verfassers und seiner 
Schüler verdanken. Nur ganz wenige Fälle von Un- 
genauigkeiten oder Unzulänglichkeiten der Tabellen 
fallen bei rascher Durchsicht auf, wie etwa die offenbar 
unrichtige Dichteangabe für Bor, die ohne Kritik aus 
neuer Literatur übernommen wurde, oder etwa die unzu- 
trefiende Strukturangabe für die bei Zimmertemperatur 
stabile Kristallart des Bariums. In der grundsätzlichen 
Einteilung der Stoffklassen erscheint auffällig, daß Sili- 
kate und Germanate nicht gemeinsam angeordnet sind, 
sondern daß die Germanate den ‚„Doppeloxyden‘ zuge- 
rechnet sind, eine Trennung fürdie keinerlei stichhaltiger 
Grund angeführt werden könnte. Neben den Angaben 
über die Dichte enthalten die Zahlentafeln auch Bemer- 
kungen über die Kristallstruktur, soweit solche Daten 
vorliegen. Es erfüllt den Leser mit Bewunderung, mit 
welcher Kunst und Geduld eine ungemein große Zahl 
anorganischer Verbindungen, auch sehr seltener und 
schwer zugänglicher Elemente, im Institute des Ver- 
fassers für die Zwecke der Dichtebestimmung in reinem 
Zustande hergestellt worden ist. Es ist nur schade, 
daß man dort nicht die Gelegenheit benutzt hat, mittels 
einfacher kristallographischer und optischer Arbeits- 
verfahren wenigstens die Symmetrieverhältnisse fest 
zustellen, als höchst erwünschte Vorarbeit für die 
früher oder später erforderliche genaue kristallo- 
graphische Erforschung. Mit einem einfachen Polari 
sationsmikroskope hätte man zum mindesten in vielen 
Fällen die Zugehörigkeit der einzelnen Verbindungen zu 
bestimmten isomorphen Reihen klarstellen können, und 
mit geringem Arbeitsaufwand wäre dadurch der Wert 
der erbrachten Daten recht erheblich vergrößert worden. 

Der zweite Hauptteil, als ‚zweites Buch‘, S. 129 bis 
295, bezeichnet, verfaßt von W. BıLrz und W. KLEMM, 
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behandelt die „Allgemeine Raumchemie fester Stoffe‘, 
beginnend mit dem Abschnitte „‚Begriffliche und empi- 
rische Grundlagen und deren Auswertung‘. Hier wer- 
den in der kristallchemisch üblichen Weise die bekann- 
ten Regeln über die Kraftwirkungen zwischen Partikeln 
in festen Stoffen erörtert, die Unterscheidung vor allem 
zwischen innermolekularen Valenzkraften, elektro- 
statischen Kräften zwischen Ionen, VAN DER WAALS- 
schen Kräften zwischen gesättigten Gebilden und die 
Polarisationswirkungen zwischen Partikeln, bzw. Parti- 
kelgruppen. Es wird auf die vom Atombau abhängige 
Größe der Raumbeanspruchung etwa in der bekannten 
Reihe der L.anthaniden oder der, zuerst von W. H. 
ZACHARIASEN auf Grundlage von Strukturbestimmun- 
gen näher erörterten Manganidenreihe! hingewiesen. 
Im gleichen Hauptabschnitte folgen dann Erörterungen 
über die Anordnung der Bausteine in Kristallen, ins- 
besondere betrachtet vom Gesichtspunkte des Raum- 
erfüllungsgrades. Die Verfasser erläutern in bekannter 
Weise an den Strukturtypen des Cäsiumchlorides, des 
Natriumchlorides und der Zinkblende die verschiedenen 
Bauarten von Verbindungen der Formel AX als Aus- 
wirkungen des Größenverhältnisses der beteiligten 
Partikelarten und berechnen den Raumerfüllungsgrad 
(Quotient zwischen Gesamtraum und Volum der kugel- 
förmigen Partikeln) für die einzelnen Strukturtypen. 
Es wird gezeigt, daß die extrapolierten Nullpunkts- 
volumina geschmolzener Salze der Forderung additiven 
Verhaltens besser entsprechen, als es bei den ent- 
sprechenden Kristallen der Fall ist?, das gleiche gilt 
für die Volumverhältnisse glasig erstarrter Substanzen. 
Ein weiterer Abschnitt dieses Teiles behandelt die sog. 
„Linearbeziehung‘‘, die zuerst von GRIMM und FAJANSs 
klar formulierte Beziehung, daß die Volumina von drei 
oder mehr Salzpaaren, welche paarweise gemeinsame 
Anionen oder paarweise gemeinsame Kationen auf- 
weisen, genau oder annähernd auf geraden Linien liegen 
sollen, wenn die Volumina der einen Reihe als Abszisse, 
die der anderen Reihe als Ordinaten eines Koordinaten- 
systems aufgetragen werden. Die Gültigkeit der Linear- 
beziehung wird nun an Halogeniden einwertiger, zwei- 
wertiger, dreiwertiger und vierwertiger Elemente er- 
örtert, sowie an Oxyden, Sulfiden, Seleniden, Telluriden, 
und an Salzen komplexer Anionen. Die Zahlentafeln 
und Schaubilder dieses Abschnittes zeigen eindrucksvoll, 
wie gut die Linearbeziehung in den mitgeteilten Bei- 
spielen erfüllt ist, allerdings sind in die Zahlentafeln und 
Schaubilder vorzugsweise diejenigen Stoffe eingetragen, 
bei welchen die Abweichungen von der Linearbeziehung 
gering sind (bis etwa 2%), für die anderen Stoffe, bei- 
spielsweise für die Fluoride der Erdalkalimetalle, wird 
in den Zahlentafeln nur der Hinweis gebracht, daß hier 
die Linearbeziehung nicht erfüllt sei. Für eine Beurtei- 
lung des Gültigkeitsbereiches der ‚Linearbeziehungen‘ 
wäre es vielleicht zweckmäßiger gewesen, in die Zahlen- 
tafeln auch alle nichtstimmenden Werte einzutragen, 
gegebenenfalls mit Kennzeichnung durch andere 
Lettern. Als Erklärung für das Versagen der Linear- 
beziehung in so vielen Fällen werden durchwegs Gründe 
angegeben, die auf dem Boden kristallchemischer Be- 
trachtungsweise geerntet wurden. Vor allem wird auf 
Unterschiede der Kristallstruktur hingewiesen (z. B. im 
Fall des Stoffpaares CsF CsCl). Andere Abweichun- 
gen von der Linearbeziehung, welche sich bei den 
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Hydriden der Alkalimetalle zeigen, werden mit der sehr 
starken Polarisierbarkeit des Wasserstoffanions be- 
gründet, in wieder anderen Fällen werden die Größen- 
verhältnisse der Ionen als Ursache angegeben. 

Ein zweites und drittes Kapitel dieses Buches be- 
handeln die Rauminkremente. Es wird hier der Versuch 
gemacht, ein ,,wenn auch nicht völlig eindeutiges, wohl 
aber in sich geschlossenes, System der Inkremente auf- 
zustellen, deren Summation die Raumbeanspruchung 
der Stoffe angenähert wiedergeben soll‘. Soweit die im 
vorigen Kapitel erörterte Linearbeziehung gültig ist, 
und die geraden Linien der einzelnen Verbindungs- 
gruppen annähernd parallel verlaufen, erscheint es 
natürlich möglich, die Raumbeanspruchung chemischer 
Verbindungen additiv aus „Inkrementen‘‘ zusammenzu- 
setzen, deren Größen, bis auf eine vorläufig unbekannte 
additive Konstante, bei heteropolaren Verbindungen aus 
der Linearbeziehung schon hervorgeht. Wo die Linear- 
beziehung (und der Parallelismus) versagt, versagen 
natürlich auch die additiven Inkremente. Analog dem 
Verfahren der Kristallchemie, in Kristallen die Partikel- 
radien je nach dem Charakter der betreffenden Ver- 
bindung als Atomradien oder Ionenradien zu be- 
stimmen, letztere wiederum abgestuft nach Größe und 
Vorzeichen der Ladung, unternehmen es nun BıLrz und 
KLEMM, je nach dem Bindungscharakter Ionen- 
inkremente (unterschiedlich je nach der jeweilig vor- 
liegenden Ionenladung) und Inkremente nicht-ionogener 
Verbindungen zu berechnen. Aus der Änderung des 
Molekularvolumens bei der Substitution eines Bestand- 
teiles, etwa beim Vergleich von Natriumbromid und 
Natriumchlorid, erhält man direkt die Differenzen der 
Raumbeanspruchung der Ionen von Chlor und Brom, 
in diesem Fall etwa aus den Zahlen 31,2 und 26,3 die 
Differenz 4,9, ganz ebenso wie man aus der Ver- 
gleichung von Partikelabständen in Kristallen zunächst 
nur die Differenzen der Ionenradien ermittelt. 

Ebenso wie man für die Bestimmung der absoluten 
Ionenradien, einschließlich der vorerst unbekannten 
additiven Konstante, entweder zu atomphysikalischen 
Betrachtungen oder zu Modellvorstellungen greifen muß, 
verwenden nun BıLrz und KLEMM atomphysikalische 
Betrachtungen über die Größenreihenfolge des Ionen- 
volumens, um annähernde Absolutwerte für das Ionen- 
volumen zu bestimmen, indem etwa die Raumbean- 
spruchung des einwertig positiven Natriums zwischen 
den Werten 5,7 und 7,4 eingegabelt wird. Auf diese 
Weise erhalten die Verfasser ein „System der Inkre- 
mente‘, das nach Ableitungsweise und in vielen Fällen 
auch nach Maßgabe der Zahlenwerte sehr starke An- 
klänge an die kristallchemisch üblichen Radiensysteme 
zeigt Aber besonders in einem Punkte zeigt das 
System der Inkremente eine sehr wesentliche Unter- 
legenheit gegenüber der kristallchemischen Betrach- 
tungsweise, welche auf den Partikelradien beruht. Alle 
Partikeln, deren Radien kleiner sind, als etwa vier 
Zehntel des Sauerstoffradius! (Sauerstoff ist das kleinste 
Anion), erhalten das ‚„‚Inkrement‘ Null, da diese Stoffe 
ja ohne Aufweitung des Gitters zwischen die anderen 
Bestandteile heteropolarer Gitter gepackt werden 
können. Dies bedeutet, daß alle Stoffe, deren Lonen- 
radius kleiner ist als etwa 0,5 A, in dem Systeme von 
Bitz und KLEmM unterschiedslos das Inkrement Null 
erhalten. Dies gilt für folgende Partikeln: Zweiwertig 

! Die Grenzbedingung besagt nämlich, daß die Ein- 
fügung einer Partikel in den Mittelpunkt einer tetra- 
edrischen Gruppe von vier einander berührenden Sauer- 
stoffpartikeln ohne Aufweitung erfolgen kann, wenn 
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positives Beryllium, dreiwertig positive Bor und Kobalt, 
vierwertig positive Kohlenstoff und Silicium, fünfwertig 
positive Stickstoff, Phosphor, Vanadium, Niob, Tantal, 
sechswertig positive Schwefel, Chrom, Mangan, Selen, 
Molybdän, Wolfram, Uran, siebenwertig positive Chlor, 
Mangan, Jod, Rhenium, achtwertig positive Ruthenium 
und Osmium. Ferner müssen BıLrz und KLEMM auch 
einer Anzahl von Bestandteilen das Inkrement o—1 
zuerteilen, nämlich den dreiwertigen Elementen Alu- 
minium, Chrom und Eisen oder dem vierwertigen 
Titan. Der Grund hierfür ist einfach, daß das Verhältnis 
der Radien dieser Ionen zum Radius des Sauerstoffes 
zwischen den Werten (y2- 1) und (V3 -ı) beträgt, 
so daß diese Ionen in die Lücken zwischen je sechs 
Sauerstoffpartikeln eingefügt werden können, nicht 
aber in die Lücken zwischen je 4 solchen Partikeln. 

Die Verfasser legen offenbar Wert auf die Ansicht, 
daß die Darstellung des Raumbedarfs heteropolarer 
Verbindungen durch Ioneninkremente einen Fortschritt 
gegenüber der bisherigen Darstellung durch Ionenradien 
bedeutet. Der Referent kann diese Ansicht nicht teilen. 
Gerade in dem Umstande, daß für sehr viele Arten von 
Partikeln nach dem Verfahren von BıLrz und KLEMM 
für das Inkrement überhaupt kein bestimmter Wert an- 
gegeben werden kann, sondern daß man für die ver- 
schiedenartigsten Stoffe mit dem Inkremente Null zu 
rechnen hat, zeigt die Unvollkommenheit und Un- 
fruchtbarkeit der Betrachtungsweise, zumal man ja 
auf Grundlage der Ionenradien schon voraussagen 
kann, bei welchen Elementen der Begriff des Inkremen- 
tes in der geschilderten Weise versagen muß. 

Im nächsten Abschnitt werden die Atomvolumina 
der Elemente behandelt und in der üblichen Weise in 
Beziehung zu der lonisierungsspannung der Elemente 
gebracht. Durch Subtraktion des Kationenvolumens 
von den Atomräumen erhalten die Verfasser die sog. 
„Elektronenräume‘‘ der Elemente, welche auch zu der 
Kompressibilität der Metalle Beziehungen erkennen 
lassen. Je größer das Volumen ist, welches im festen 
Körper den Valenzelektronen zur Verfügung steht, 
desto größer ist die Kompressibilität der Metalle, in 
Verallgemeinerung der Gesetzmäßigkeiten, welche man 
bezüglich der Kompressibilität der Alkalimetalle schon 
frühzeitig beobachtet hat. Der für Barium aus den 
Daten des Buches berechnete Elektronenraum, 21,3, 
würde sich den erwarteten Gesetzmäßigkeiten der Reihe 
der Erdalkalimetalle nicht einfügen; an dessen Stelle 
ist, ohne Begründung, der Wert > 2ı in der Tabelle 
auf S. 207 angeführt. 

Ebenso wie man bei der Betrachtung der Ionen- und 
\tomradien gesetzmäßige Abstufungen beim Übergang 
zwischen salzartigen Stoffen und intermetallischen Ver- 
bindungen beobachtet hat, kann man auch aus Be- 
ziehungen der loneninkremente und der Atomvolumina 
zu dem Raumbedarf einer Verbindung Aussagen über 
deren Bindungscharakter machen. Von Interesse sind 
insbesondere hierbei Betrachtungen über die Ver- 
bindungen extrem unedler Metalle, wie der Alkali- 
metalle, mit metallischen Elementen der Nebenreihen 
wie etwa Kupfer, Quecksilber oder Blei, ebenso wie der- 
artige Verbindungen auch schon vom Standpunkte der 
Radienbetrachtung durch E. ZıntL Anlaß zu wichtigen 
Erkenntnissen über die Bindungsweise intermetallischer 
Verbindungen lieferten. In sehr vielen Fällen zeigt sich in 
eine genauere Additivität des Volumens als der Atomab- 
stände, einU mstand, auf welchen besonders A. WESTGREN 
auf Grundlage seines umfassenden Zahlenmaterials an 
intermetallischen Phasen aufmerksam gemacht hat. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Aus dem Raumbedarf der halbmetallischen Ver- 
bindungen werden auch die ,,Verbindungsvolumina“ 
einer Anzahl von Nichtmetallen abgeleitet, die im all- 
gemeinen recht wesentlich verschieden vom Atom- 
volumen sind. Beispielsweise erhalten die Verfasser 
für das Bor aus halbmetallischen ebenso wie aus metalli- 
schen Verbindungen das Verbindungsvolumen 3,4 
(S. 230 u. 233), während das Atomvolumen 4,6 beträgt 
(nicht 3,25, abgeleitet aus der bereits oben erwähnten 
unrichtigen Dichteangabe für Bor)!. 

In einem nächsten Kapitel wird die ,,Gleichraumig- 
keit‘‘ behandelt, der Umstand, daß verschiedenartige 
Verbindungen den gleichen Raumbedarf aufweisen 
können. Die Erscheinung findet sich beispielsweise 
bei solchen Oxyden, deren elektropositiver Partner 
einen besonders kleinen Ionenradius aufweist, derart, 
daß der Raumbedarf wesentlich durch die Partikeln des 
Sauerstoffes allein bedingt wird. Beispielsweise zeigen 
SiO, (22,7) und WO, (19,8) etwa gleichen Raumbedarf; 
doppelt so groß ist der Raumbedarf eines Mols Co,O, 
(39,8), wobei allerdings bei den als gleichräumig be- 
zeichneten Verbindungen Schwankungen des Raum- 
bedarfs von etwa 20% als zulässig erachtet werden, ent- 
sprechend der verschiedenen Packungsdichte. Als eine 
zweite Art von „Gleichräumigkeit‘‘ wird der Umstand 
bezeichnet, daß mehrere Oxyde des gleichen Elementes 
mitunter gleiches Molekularvolunien aufweisen, indem 
der Raumbedarf für die vermehrte Anzahl von Sauer- 
stoffpartikeln im höheren Oxyde durch die Abnahme 
im Radius des Kations bei vergrößerter Wertigkeit mehr 
oder weniger genau ausgeglichen wird. Beispiele sind 
Cu,O (23,1) und Cu,O, (25,6). Ebenso kann eine gewisse 
Art von Gleichräumigkeit durch die bekannte Er- 
scheinung zustande kommen, daß bei chemischen Sub- 
stitutionen ursprünglich freie (vakante) Gitterplätze 
besetzt werden, wie etwa bei dem Stoffpaare 
PbF,—BiF,. Auch in diesem Abschnitte ist also die 
raumchemische Betrachtung in Übereinstimmung mit 
den älteren Ergebnissen der in der Kristallchemie 
schon üblichen Modellvorstellungen. 

Ein viertes Kapitel dieses Teiles führt die Bezeich- 
nung ,,Morphotrope (homologe) Reihen und das 
Theorem der bevorzugten Volumina“. In diesem Ab- 
schnitt zeigen die Verfasser, daß die Molekularvolumina 
‚chemisch analoger Stoffreihen, beispielsweise die 
Volumina der Karbonate zweiwertiger Metalle, nicht 
auf einfachen kontinuierlichen Kurven liegen, sondern 
wie vorauszusehen war, sprunghafte Änderungen auf- 
weisen, sobald ein Unterschied der Kristallstruktur vor- 
liegt. Besonderer Wert wird auf die Feststellung gelegt, 
daß in solchen Reihen die Volumina der einzelnen Ver- 
bindungen teils größer, teils kleiner sind, als der Wert, 
der nach Maßgabe der Rauminkremente gefordert 
würde, entsprechend dem Umstande, daß es sich inner- 
halb einer isomorphen Reihe je nach den Größen- 
verhältnissen der Partikeln bald um verhältnismäßig 
dichte, bald um verhältnismäßig lockere Raum- 
erfüllung handelt. Daß die Einzelwerte um den aus den 
Rauminkrementen berechneten Mittelwert schwanken 
müssen, ist verständlich, da ja die Rauminkremente 
eben aus Durchschnittswerten der Raumbeanspruchung 
verschiedenartig gebauten chemischer Verbindungen 
errechnet worden sind. 

! Die Dichte des reinen Bors beträgt nach T. W. 
RICHARDS 2,34. An einem sehr reinen Präparate, 
welches unserem Institute freundlichst durch die Herren 
A.E. van ARKEL und J. H. pe BoEr zur Verfügung ge- 
stellt wurde, fand Herr Dr, Laves ebenfalls die Dichte 
2,34- 


. 
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Ein fünftes Kapitel bringt Vergleiche zwischen der 
Volumenadditivität und der Radienadditivität, mit 
dem an sich schon bekannten Ergebnisse, daß in der 
Raumbeanspruchung der heteropolaren Verbindungen 
gewöhnlich ein mittlerer Fall verwirklicht wird, der 
zwischen der Additivität der Volumina und der Addi- 
tivität der Radien gelegen ist, derart, daß dem Postulate 
der Additivität des Volumens hier kein Vorzug vor der 
Vorstellung der Additivität der Radien zukommt. 

Es ist aber von Interesse, daß die Berechnung des 
Volumens aus Inkrementen auch bei vielen der Molekül- 
gitter, welche einer anderen Vorausberechnung des 
Volumens heute noch nicht zugänglich sind, mit guter 
Annäherung den Verlauf des Molekularvolumens voraus- 
zusagen gestattet. 

In einem letzten Hauptabschnitte S. 296— 338, dem 
„Dritten Buche‘, behandeln die Verfasser die spezielle 
Raumchemie einiger fester Stoffe. Zunächst werden 
besonders tief siedende Stoffe erörtert, wie etwa Sauer- 
stoff, Methan, Kohlenoxyd. Da sich die Molekülgitter 
dieser Stoffe auch der Berechnung durch die von den 
Verfassern vorgeschlagenen Inkremente entziehen, wird 
als Hilfskonstruktion ein Vergleich mit dem Molekular- 
volumen der Edelgase vorgenommen. Hierdurch läßt 
sich für die verhältnismäßig lockere Packung dieser 
Kristalle eine Korrektur oder Angleichung errechnen. 

In dem folgenden Abschnitt über die Raumchemie 
organischer Stoffe wird hervorgehoben, daß für kristal- 
lisierte organische Verbindungen der Additivitätssatz 
mit besonderer Genauigkeit gültig ist. Die Inkremente 
für die Hauptbestandteile (Atome und Radikale) organi- 
scher Verbindungen werden errechnet, wobei sich 
zwischen dem Kohlenstoff in aliphatischen Verbin- 
dungen (0,77) und dem Kohlenstoff in aromatischen 
Verbindungen (5,1) ein bemerkenswert großer Unter- 
schied ergibt. Ferner werden zusätzliche Raum- 
inkremente für Doppelbildungen und Dreifachbindun- 
gen angegeben. Die Verfasser heben hervor, daß es sich 
bei diesen Inkrementen lediglich um Rechengrößen 
handelt. Bei einer Deutung der sehr verschiedenen 
Raumbeanspruchung verschiedener Zustände des Was- 
serstoffes wird auf die starke Polarisierbarkeit des 
negativen Wasserstoffanions wieder besonders hin- 
gewiesen. Über die Abhängigkeit der Anioneninkre- 
mente von der Ladung und Polarisationswirkung der 
Partner werden wir am Beispiele der Salze der Ameisen- 
säure unterrichtet; die Änderung der Raumbeanspru- 
chung des Formiatanions mit variierendem Partner 
erfolgt ganz in dem Sinne, der in Abhängigkeit von den 
Polarısationserscheinungen auch bei den Anionen der 
anorganischen Chemie nachweisbar ist. 

In einem besonderen Abschnitt behandeln Bırrz 
und MEISEL raumchemische Auswirkungen von Pak- 
kungseffekten bei Sauerstoffverbindungen und einigen 
Fluoriden. Bei den Oxyden zeigt sich, daß die von den 
Verfassern berechneten Sauerstoffinkremente in ein- 
facher Beziehung zu der Packungsdichte der betreffen- 
den Kristallstruktur stehen, wie es ja auch vom Stand- 
punkte der üblichen Kristallchemie durchaus erwartet 
werden kann. Ein weiteres Beispiel behandelt die Ver- 
bindungen vom Typus des Perowskits (CaTiO,), an 


denen ja schon vor acht Jahren Gesetzmäßigkeiten über 
Beziehungen zwischen Ionengrößen und Kristallbau dar- 
gelegt worden sind. Schließlich folgen noch Abschnitte 
über die Raumbeanspruchung der Gläser und über die 
Raumbeanspruchung von Komplexverbindungen. 

In der Einleitung des Werkes wird als vornehmliches 
Ziel der Ausführungen zum Ausdruck gebracht, daß 
ein Volumsatz gültig sei, des Inhalts „Die Raum- 
beanspruchung eines festen Stoffes läßt sich angenähert 
als Summe einzelner Inkremente darstellen, die in sinn- 
gemäßer Beziehung zum Zustande der Einzelpartikel 
des Stoffes stehen‘. In den einzelnen Kapiteln lernen 
wir, daß die „sinngemäße Beziehung‘ im wesentlichen 
darin besteht, daß man die relative Größe der einzelnen 
Partikeln in den Kristallen berücksichtigen muß, daß 
man die Polarisationserscheinungen in der Wechsel- 
wirkung der Partikeln in Rechnung ziehen muß, und 
daß man vor allem auch den Ladungszustand der am 
Aufbau des festen Stoffes beteiligten Partikeln sorg- 
fältig zu berücksichtigen hat, je nach dem, ob es sich 
um Ionenverbindungen, Atomverbindungen oder deren 
Zwischenstufen handelt; ebenso kommt in der Raum- 
beanspruchung chemischer Verbindungen natürlich 
auch das Mengenverhältnis der verschiedenen Atom- 
arten mehr oder weniger deutlich zum Ausdruck. 
Wenn man diese Ergebnisse der sorgfältigen, mühe- 
vollen Untersuchungen von BırLrz und seinen Mit- 
arbeitern über die Raumchemie in Kürze zusammen- 
fassen will, könnte man daher wohl auch sagen, daß die 
Raumbeanspruchung eines festen Stoffes, wie ja auch 
zu erwarten war, denselben allgemeinen Gesetzen folgt, 
die in dem Grundgesetze der chemischen Kristallo- 
graphie bereits vor acht Jahren zum Ausdruck gebracht 
sind, daß nämlich der Bau eines Kristalles von Mengen- 
verhältnis, Größenverhältnis und Polarisationseigen- 
schaften seiner Bausteine bedingt wird. Man könnte 
nun fragen, warum es eigentlich nicht gelungen ist, 
diese Erkenntnis aus reinen Volumbetrachtungen auf 
raumchemischem Wege schon abzuleiten, ehe noch auf 
dem Wege der kristallchemischen Modellbetrachtung 
das Gesetz gefunden war. Der Grund liegt wohl darin, 
daß es der Anregung und der Klärung der Begriffe durch 
die Einführung bestimmter Ionen- und Atomradien 
seitens der Kristallchemie bedurft hat, um die raum- 
chemische Nachbearbeitung dieser Fragen zu er- 
möglichen, während vor 1926 die Raumchemie wesent- 
lich auf die Erörterung der vermeintlichen Additivität 
der Atomvolumina beschränkt bleiben mußte. Es ist 
zu begrüßen, daß in dem vorliegenden Buche die Er- 
kenntnisse der Kristallchemie nun auch in bezug auf 
Fragen der Raumerfüllung sehr eingehend nutzbar 
gemacht worden sind, und die Gültigkeit analoger Be- 
trachtungsweisen auch für die Raumerfüllung der 
Flüssigkeiten und Gläser dargetan worden ist. Einen 
dauernden Wert wird das Buch von Bırrz und seinen 
Mitarbeitern hierdurch und durch die umfassenden 
Tabellen des ersten Teiles über Molekularvolumina und 
Nullpunktsvolumina behalten, zu deren Zahlenmaterial 
ja gerade das anorganisch chemische Laboratorium in 
Hannover so viele Beiträge geliefert hat. 

V. M. GoLDSCHMIDT, Göttingen. 


Neuere Arbeiten über die Strömungsrichtung der Assimilate im Pflanzenstengel. 


Unsere Vorstellungen über den Weg und die Strö- 
mungsrichtung der Assimilate im Pflanzenstengel, die 
bisher weitgehend auf deduktiven Schlußfolgerungen 
aufgebaut waren, wurden in den letzten Jahren durch 
bedeutungsvolle experimentelle Untersuchungen ge- 


stützt und erweitert. An erster Stelle ist hier anzu- 
führen, daß es erst vor kurzem gelungen ist, in experi- 
mentell einwandfreier Weise die Bahnen festzustellen, 
innerhalb derer sich die Leitung der Assimilate voll- 
zieht [SCHUMACHER(I, 2)}. Als Kanäle für dieWanderung 
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der Assimilate wurden die in der Rinde des Pflanzen- 
stengels gelegenen Siebröhren erkannt, deren Funktion 
zwar schon lange vorher auf Grund der anatomischen 
Charakterisierung dieser Gewebe vermutet, aber nicht 
erwiesen worden war. 

Nachdem durch die genannten Untersuchungen die 
Frage nach der Lokalisation des Assimilatestromes 
geklärt war, mußte geprüft werden, in welcher Richtung 
denn innerhalb der Siebröhren die Wanderung der Assi- 
milate erfolgt. Da die Speicherorgane (Rüben, Knollen, 
Wurzeln) meist basipetal, d. h. „unter‘ den assimilie- 
renden Blättern gelegen sind, wird der Assimilations- 
strom in der Regel als eine stengelabwärts gerichtete 
Strömung angesehen. Andererseits ist neuerdings mit 
Nachdruck auf Beobachtungen hingewiesen worden, die 
dafür sprechen, daß wenigstens zeitweise, z. B. während 
der Samenreife und der Knospenschwellung auch 
stengelaufwärts eine Strömung von Assimilaten erfolgt. 
(Münc#(3,4)). Esmußteals reizvolle Aufgabe erscheinen, 
festzustellen, ob beide Strömungsrichtungen im Siebteil 
nachweisbar sind, und in welcher Weise der durch die 
Siebröhren wandernde Assimilatestrom mit dem in den 
Tracheen und Tracheiden aufsteigenden Transpirations- 
strom verknüpft ist. 

Der erste Weg, auf dem sich die Aufwärtswanderung 
von Assimilaten in der Stengelrinde erweisen ließ, 
bestand in der genauen Verfolgung des Wachstums- 
verlaufes von Pflanzenorganen, die nur von unten her 
durch die Rinde mit Assimilaten versorgt werden 
konnten. Die Anordnung eines besonders eindrucks- 
vollen Versuches "Münch soll hier kurz wiedergegeben 
werden 

An dem fruchttragenden Zweig eines Apfelbaumes 
wurden 2 Rindenringe in der Weise abgelöst, daß der 
Apfel a durch die Rinde nur mit den acropetal ge- 
legenen Blättern verbunden war, daß im Gegensatz 
hierzu der Apfel e nur mit den basipetal von ihm ge- 
legenen Blättern durch eine Rindenbrücke verknüpft 
war, während der zwischen den beiden anderen Früch- 
ten inserierte Apfel b durch die Ringelungszonen sowohl 
von den apical als auch den basal gelegenen Blättern 
getrennt war. Nicht nur der durch den absteigenden 
Strom versorgte Apfel a, sondern auch der lediglich 
durch einen etwaigen aufsteigenden Assimilatestrom 
ernährte Apfel e zeigte kräftiges Wachstum und kam 
zu voller Entwicklung, der Apfel b dagegen, dessen Er- 
nährung nur durch den Gefäßteil erfolgen konnte, 
stellte sofort nach der Ringelung sein Wachstum ein. 
Dieser Versuch deutet darauf hin, daß die Assimilate 
im Siebteil in beiden Richtungen zu wandern ver- 
mögen, während sie nicht oder nur in geringen Mengen 
im Transpirationsstrom mitgeführt werden. 

Bestätigt wurden diese Kesultate durch weitere 
Beobachtungen, welche Münch (4) an Nadelbäumen an- 
Er konnte zeigen, daß verdunkelte Gipfel- 
triebe etwa mannshoher Pflanzen von Pinus Strobus 
ein annähernd normales Längen- und Dickenwachstum 
aufweisen nicht an der Basis der verdunkel 
ten Zone geringelt Ebenso ließ sich an ent 
nadelten jungen Quirltrieben von Pinus silvestris fest- 


gestellt hat 


sofern sie 


wurden 


tellen, daß die schlafenden Knospen an der Spitze deı 
Astchen nur dann austrieben, wenn diese nicht an der 
Basis Kingelungszonen aufwiesen. All diese Versuche 


Annahme erklären, daß Assi 
wachsenden Teilen auch von der Basis her, 
Rinde, zugeführt werden 
können. Ein sicherer Beweis für die Richtigkeit dieser 
Annahme ließ sich aber nur durch analytisch-chemische 


lassen sich nur durch dic 
milate der 
durch die 


aber lediglich 


Versuche führen, bei denen die Wanderung bestimmte: 
Stoffe durch den Stengel unmittelbar beobachtet 
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werden konnte. Auch dieser sehr mühevolle und zeit- 
raubende Weg des Nachweises einer acropetal gerich- 
teten Wanderung von Assimilaten im Pflanzenstengel 
ist in den letzten Jahren erfolgreich beschritten worden 
[MASKELL und Mason (5, 6)]. 

Das Ziel dieser Versuche bestand in der Feststellung 
der Veränderungen, welche der Kohlehydrat- und N- 
Gehalt verschiedener Stengelpartien von Baumwoll- 
pflanzen in aufeinanderfolgendem Zeitabständen er- 
leidet. Die Ergebnisse gewinnen dadurch noch beson- 
ders an Wert, daß die Bestimmungen für Siebteil und 
Gefäßteil getrennt zur Durchführung gelangten. 

Zunächst wurden die Veränderungen geprüft, welche 
die durch den Wechsel von Tag und Nacht verursachten 
rhythmischen Schwankungen der Assimilation auf den 
Assimilatgehalt von Rinde und Holz des Stengels aus- 
üben. Hierbei zeigte sich, daß der tagesrhythmisch be- 
dingte Unterschied der Assimilationsintensität der 
Blätter sich viel deutlicher in den Konzentrations- 
schwankungen der Stengelrinde widerspiegelt als in 
denen des Holzteiles. Die Versuche wurden immer 
weiter ausgedehnt und ließen klar erkennen, daß die 
übliche basipetale Abwanderung von Assimilaten aus 
den Blättern in die Stengelbasis ausschließlich durch 
den Siebteil erfolgt, daß aber ein Teil der Assimilate, 
und zwar vorwiegend N-Substanzen, in horizontaler 
Richtung aus den Siebröhren in den Holzteil überzu- 
treten vermögen. 

Für uns von ganz besonderem Interesse sind jene 
Versuche von MASKELL und Mason, die in der Absicht 
angestellt worden waren, eine Umkehr der normalen 
Strömungsrichtung der Assimilate im Pflanzenstengel 
herbeizuführen. Wir wollen hier zunächst kurz die 
Anordnung jener Versuche wiedergeben, bei denen eine 
acropetale Wanderung von Kohlehydraten beobachtet 
werden sollte. 

Die zu diesen Versuchen bestimmten Baumwoll- 
pflanzen wurden in 4 Gruppen eingeteilt. Den Pflanzen 
der beiden ersten Gruppen wurden die Blätter an der 
Basis, denen der beiden restlichen Gruppen die Spitzen- 
blätter belassen, während die übrigen Blätter entfernt 
wurden. Bei allen Versuchspflanzen wurde eine un- 
beblätterte mittlere Stengelpartie von stets gleicher 
Länge abgemessen, die bei den Angehörigen der beiden 
ersten Gruppen durch eine Ringelungszone von den 
acropetal anschließenden Stengelpartien, bei denen der 
anderen beiden Gruppen durch eine ebensolche von den 
basipetal gelegenen Stengelteilen abgegrenzt wurde. 
Endlich wurde bei den Pflanzen der 2. und 4. Gruppe 
die „mittlere Stengelpartie‘‘ durch eine weitere Ringe- 
lungszone völlig von der Rindenverbindung mit be- 


blätterten Stengelabschnitten losgelést. Wenn die 
Voraussetzung zutrifft, daß Assimilate nur in der 
Rinde zu wandern vermögen, konnten diese in die 


„mittlere Stengelpartie‘‘ bei den Pflanzen der 1. Gruppe 
nur von unten her, bei denen der 3. Gruppe nur von 
oben her gelangen; während die Pflanzen der 2. und 
4. Gruppe in ihren mittleren Stengelteilen keinerlei Zu- 
fuhr von Assimilaten zu erwarten hatten. Bestimmt 
wurde der Kohlehydratgehalt von Rinde und Holz det 
„mittleren Stengelpartie’’ bei Versuchsbeginn und 
nach Ablauf von 12 und von 24 Stunden 
Entsprechend den Erwartungen der Versuchsleiter 
ergab sich, daß in die mittlere Stengelzone nicht nur 
bei den Pflanzen der 3. Gruppe, sondern auch bei denen 
der 1. Gruppe Kohlehydrate eingewandert waren. Da 
der Kohlehydratgehalt in der mittleren Zone bei den 
Vergleichspflanzen der 2. Gruppe im wesentlichen 
konstant geblieben war, konnte bei den Pflanzen deı 


1. Gruppe die Zufuhr von Kohlehydraten nur in acro- 


> 2 bod 
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petaler Richtung erfolgt sein. Die Möglichkeit der 
Umkehr der normalen Richtung des Assimilatestromes 
war damit erwiesen. 

Später wurden von den gleichen Autoren ent- 
sprechende Versuche angestellt, die den Nachweis er- 
bringen sollten, daß auch organische N-Substanzen 
unter bestimmten Versuchsbedingungen stengelauf- 
wärts zu wandern vermögen. Bei diesem Versuch, 
der in der Anordnung in einigen Punkten von der der 
eben skizzierten Beobachtungsreihe abwich, wurden 
alle Pflanzen in 3 Gruppen eingeteilt. Bei den Pflanzen 
der 1. Gruppe trug nur die obere Stengelpartie Blätter, 
bei denen der 2. Gruppe wurden dagegen gerade den 
basalen Stengelteilen die Blätter belassen; bei den An- 
gehörigen der letzten Gruppen wurden die Blätter im 
apicalen und im basalen Stengelteil entfernt und beide 
Abschnitte durch eine Ringelungszone getrennt. In 
der von Blättern befreiten Zone, die also bei den Pflan- 
zen der ı. Gruppe unter, bei denen der 2. Gruppe über 
den Assimilationsorganen lag, wurde zu Versuchsbeginn 
und nach Ablauf von 48 Stunden der Gehalt von Rinde 
und Stamm an Kohlehydraten und N-Substanzen be- 
stimmt. Die Pflanzen der 3. Gruppe, bei denen keinerlei 
Rindenverbindung von der entblätterten Zone zu einer 
blatttragenden Stengelpartie bestand, dienten zur 
Kontrolle. Auch bei diesem Versuch zeigte sich wieder, 
daß die entblätterte Zone auch bei jenen Pflanzen 
reichlich mit Kohlehydraten und organischen N-Sub- 
stanzen versorgt wurde, bei denen die Assimilations- 
organe in basaler Richtung von der analysierten Stengel- 
partie lagen. Innerhalb von 48 Stunden haben die 
Pflanzen, bei denen eine stengelaufwärts gerichtete 
Strömung organischer Substanzen festgestellt werden 
konnte, im Mittel einen Zuwachs von 17,63 mg Ge- 
samt-N und 0,822 g Kohlehydraten erfahren. 

Dieser Nachweis einer stengelaufwärts gerichteten 
Strömung organischer Substanzen im Siebteil gewinnt 
noch besonders an Bedeutung durch die erst kürzlich 
erfolgte Feststellung, daß die Umkehr der Strömungs- 
richtung der Assimilate nicht nur unter künstlichen 
Versuchsbedingungen erzielt werden kann, sondern 
häufig genug auch während des normalen Entwicklungs- 
ablaufes der Pflanze eintritt [Mason und PuHILtis (7)]. 

Schon bei ungenügender N-Versorgung der Wurzeln 
wandern organische Substanzen aus den älteren Blättern 
aus und werden den jüngeren, wachsenden Organen 
zugeführt [Mornes (8)]. Läßt man solche im N-Hunger 
befindlichen Pflanzen unter Bedingungen aufwachsen, 
unter denen auch die basalen Stengelpartien gesteigerten 
Bedarf an organischen Substanzen aufweisen, dann 
kann man in diesen Pflanzen eine N-Strömung fest- 
stellen, die von den mittleren Teilen aus gleichzeitig 
in acropetaler und basipetaler Richtung verläuft 
[SILBERSCHMIDT (9)). Doch werden bei der Verwendung 
von Pflanzen im rein vegetativen Zustand die im Sieb- 
teil des Stengels selbst gespeicherten N-Substanzen 
nicht in die acropetal gerichtete Strömung einbezogen 
[Mason und (7)]. Einegrundlegende Änderung 
tritt in dieser Beziehung in der Zeit der Fruchtreife ein, 
da nunmehr N-Substanzen nicht nur aus den Blättern, 
sondern auch aus Rinde und Holz aller vegetativen 
Stengelteile der Spitze zutlieBen (7, 8) 

Wenn somit das Vorkommen von acropetal gerich- 
teten Assimilationsströmen auch unter natürlichen Be 
dingungen experimentell sichergestellt ist, so bleiben 
doch noch viele Fragen offen, die sich aus diesen Be- 
obachtungen ergeben. Von großem Interesse wäre es, 
die Frage zu prüfen, ob sich im Siebteil ein rhythmischer 
Wechsel zwischen aufsteigender und absteigender Assi 
milateströmung vollzieht, oder ob die beiden gegen 


läufigen Bewegungen in räumlich getrennten Bahnen 
gleichzeitig ablaufen können. Auch bedarf die Art der 
Verknüpfung des Assimilationsstromes mit dem die 
Tracheen und Tracheiden durchwandernden Transpira- 
tionsstrom noch einer eingehenderen Analyse. 

Die Klärung dieser Fragen würde ganz wesentlich 
erleichtert, wenn es gelingen würde, Stoffe in den Assi- 
milationsstrom einzuführen, deren Weg schon an der 
lebenden Pflanze verfolgt werden könnte. Gute Erfolge 
wurden z.B. von SCHUMACHER (2) mit Einführung des 
allerdings körperfremden Fluoresceins in die Phloem- 
bahnen erzielt. Ein wertvolles Hilfsmittel zur Er- 
fassung des Strömungsverlaufes im Siebteil bietet auch 
die Beobachtung bestimmter Krankheitsstoffe, die 
sich von einer Infektionsstelle aus über den gesamten 
Organismus verbreiten. Besonders gut eignen sich zu 
derartigen Untersuchungen die infizierenden Agentien 
der pflanzlichen Viruskrankheiten [HoLMEs (10)], da 
diese einerseits sich über die ganze Pflanze verteilen und 
andererseits nach den Feststellungen von QUANJER (11), 
HENDERSON SMITH (12), HOLMES (Io) u.a.im Siebteil mit- 
geführt werden. [Eine hiervon abweichende Anschauung 
die aber bisher isoliert dasteht, wird von GRAINGER (13) 
vertreten, eine vermittelnde Stellung von CALDWELL 
eingenommen; vgl. KENNETH M. SMITH (14)]. Schon seit 
längerer Zeit ist bekannt, daß das Virus sich von einer 
Infektionsstelle aus mit relativ erheblicher Geschwindig- 
keit sowohl in acropetaler als in basipetaler Richtung 
ausbreitet. Man hat hierbei in der Regel angenommen, 
daß die Fortpflanzung nach beiden Richtungen gleich- 
zeitig erfolgt, daß sich aber die Wanderung in acro- 
petaler Richtung, also nach den jungen wachsenden 
Teilen hin, mit etwas größerer Geschwindigkeit voll- 
ziehe [CALDWELL (15, 16)]. 

In jüngster Zeit sind aber neue Beobachtungen über 
die Wanderung des infizierenden Agens des gewöhn- 
lichen Tabakmosaiks durch Tomatenpflanzen angestellt 
worden [GEOFFREY SAMUEL (17)]. Hierbei ließ sich die 
überraschende Feststellung machen, daß das Virus 
zunächst in basipetaler Richtung wandert und schon 
ı2 Stunden nach Beginn des Wanderprozesses in den 
etwa 40 cm entfernten Wurzeln nachgewiesen werden 
kann. Am folgenden Tag setzt eine ebenso schnelle 
acropetal gerichtete Wanderung ein, so daß noch am 
gleichen Tag die Triebspitzen der etwa ı m hohen 
Pflanzen von der Krankheit erfaßt werden. Wenn die 
Annahme zutrifft, daß die Wanderung des Virus wenig- 
stens über größere Strecken hin ausschließlich im Sieb- 
teil erfolgt, dann würden diese Beobachtungen im Sinne 
einer rhythmischen Aufeinanderfolge von aufsteigender 
und absteigender Assimilateströmung sprechen. Frei- 
lich bleibt hierbei noch zu erweisen, ob sich tatsächlich 
das Virus in beiden Richtungen nur in den Siebröhren 
fortbewegt. Denn bisher läßt sich auch noch die An- 
schauung vertreten, daß das infizierende Agens in 
basipetaler Richtung im Strom der Assimilate mit- 
geführt wird, daß aber die Wanderung des Virus in 
acropetaler Richtung auf die Wirksamkeit eines be- 
sonderen, bisher noch unerforschten Verteilungsmodus 
zurückgehe [CALDWELL(18)]. Eine Bereicherung unserer 
Vorstellungen über das Ineinandergreifen verschiedener 
Strömungssysteme im Pflanzenstengel ist endlich auch 
von der Klärung der Frage zu erwarten, wodurch es be- 
wirkt wird, daß mehrere Virusarten, die in ein und die- 
selbe Pflanze eingeführt werden, sich mit verschiedener 
Geschwindigkeit im Stengel fortbewegen. Schon aus 
diesen wenigen Beispielen läßt sich ersehen, daß ein Zu- 


sammenwirken von chemischer Pflanzenphysiologie 


und Pflanzenpathologie auf diesem Gebiet noch manche 
Erfolge erbringen kann 
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Winddruckuntersuchungen am Empire State Building. 
Von W. Lance, Hannover. 


Am 30. April 1931, nach einer Bauzeit von nur 
66 Wochen, wurde in New York das Empire State 
Building fertiggestellt. Der Bau ist in jeder Hinsicht 
eine erstaunliche Leistung (2)!. Seine Rekorddaten 
hinsichtlich Höhe (381 m über der StraBe!), Material- 
verbrauch usw., die kühne Idee, die Spitze des Ge- 
bäudes als Ankermast für Luftschiffe auszubilden, 
und manche andere Einzelheit sind auch außerhalb 
Amerikas schnell bekannt geworden (3). Wenig be- 
kannt scheint aber die für die Ingenieurwissenschaft 
wichtige Tatsache zu sein, daß das E.St.B. mit MeB- 
einrichtungen versehen wurde, die es erlauben, die auf 
das Gebäude wirkenden Winddrücke an verschiedenen 
Stellen der Oberfläche zu messen und das Verhalten 
des Bauwerks unter der Windbelastung (Gebäude- 
schwingungen, Spannungsänderungen in der tragenden 
Konstruktion) experimentell zu untersuchen (1). Hier 
soll kurz über diese Dinge berichtet werden. 


MeBeinrichtungen am E.St.B. 
Winddrücken auf den Außenflächen 
Im 36., 55. und 75. Stockwerk sind in 
der Aluminiumverkleidung unterhalb der Fenster je 
10 Meßöffnungen angebracht, und zwar derart, daß 
in jeder der 3 Höhen auf der Nord- und Südseite je 
drei, auf der Ost- und Westseite je zwei liegen. Die 
Meßöffnungen sind durch Rohrleitungen mit U-Rohr- 
Manometern verbunden, die man in besonderen Räumen 
in jedem der 3 Stockwerke untergebracht hat. Es ist 
nicht Zweck der auszuführenden Messungen, die Kennt- 
nis der Winddruckverteilung auf der ganzen Gebäude- 
oberfläche und damit die Kenntnis der resultierenden 
Windkraft ohne weiteres zu vermitteln dazu würden 
30 MeBstellen nicht ausreichen —, die Messungen sollen 
vielmehr zur Kontrolle von weiter unten beschriebenen 
Modelluntersuchungen dienen. Für diese Kontrolle 
genügt eine beschränkte Anzahl von Meßstellen. 
Messung der durch Windkräfte hervorgerufenen Ge- 
bdudeschwingungen. Vom 6. Stockwerk aus wird durch 
einen bis zum 8o. Stockwerk durchgehenden Feuer- 
schacht die Bewegung eines Lichtzeichens beobachtet, 
das sich am oberen Ende des Schachtes befindet 
Messung der durch Windkräfte hervorgerufenen 
Spannungsänderungen in einzelnen Gliedern der tragen- 
den Konstruktion. Im 23. Stockwerk sind an 8 Pfosten 
der Rahmenkonstruktion insgesamt 32 Spannungs- 
messer angebracht. Sie bestehen aus Stahlstäben von 
1,27 m Länge und 1,27 cm Durchmesser, die oben und 
unten frei mit den Pfosten verbunden sind. Form- und 
Spannungsänderungen in den Pfosten rufen ent- 
sprechende Änderungen in den Stäben der Spannungs 
messer hervor. Sie können an zwischengeschalteten 


Messung von 
des Gebäudes 


1 Zahlen in Klammern verweisen auf das Schriften 
verzeichnis am Schluß des Berichts. 


Meßinstrumenten unmittelbar abgelesen werden. Fünf 
Riegel (horizontale Träger) sind mit gleichartigen 
Spannungsmeßvorrichtungen versehen. 

Alle Beobachtungen erfolgen kinematographisch. 
Die gesamte Meßanlage wird zentral betätigt und erst 
dann in Betrieb gesetzt, wenn Sturmwarnungen von 
den Wetterbüros einlaufen. 

Die Durchführung der Versuche liegt in den Händen 
des Research Committee of the American Institute of 
Steel Construction. Versuchsergebnisse sind dem Ref. 
noch nicht bekannt geworden. 


Ausgeführte Modellversuche. 

Dagegen liegen ausführliche Veröffentlichungen über 
Windkanalversuche an einem Modell des E.St.B. vor. 
Es handelt sich um die Versuche, zu deren Kontrolle 
die oben erwähnten Winddruckmessungen am großen 
Bauwerk ausgeführt werden. 

Winddruckversuche am alleinstehenden Modell des 
E.St.B. Im ı0-Fuß-Kanal des Bureau of Standards 
(Washington) haben DrypDEN und Hırı ein Modell im 
Maßstab ı:250 auf glatter Bodenfläche (Ersatz fir 
den Erdboden) untersucht (4). Ermittelt wurde für 
verschiedene Anströmrichtungen die Winddruckvertei- 
lung an der Oberfläche des Modells, und zwar für jede 
untersuchte Windrichtung aus insgesamt 102 MeB- 
punkten, von denen 30 mit Meßstellen am wirklichen 
Bauwerk übereinstimmen. Die Anblasrichtung wurde, 
ausgehend von der Anströmung quer zu einer Seiten- 
wand, von 10° zu 10° geändert bis zur Anblasung 
quer zur angrenzenden Seitenwand (Winkelbereich 
von 90°). Auskunft über den Einfluß der REYNOLDs- 
schen Zahl lieferten Messungen an ein und derselben 
Anordnufig bei verschiedenen Windgeschwindigkeiten. 
Größe, Richtung und Lage der resultierenden Wind- 
kraft können aus der gemessenen Winddruckverteilung 
näherungsweise ermittelt werden. Die Kippmomente 
wurden außerdem direkt gemessen. 

Einfluß von Nachbargebäuden auf die Winddruck- 
verteilung am E.St.B. Zur Klärung dieser Frage hat 
C. L. Harrıs eine Gebäudegruppe untersucht (5), die 
aus dem E.St.B.-Modell 1: 250 und 2 Hilfsmodellen 
bestand (vgl. Fig. 1). Das eine Hilfsmodell (C) war 


eine Nachbildung des Hauptmodells (A), jedoch 
in einer dem 55. Stockwerk entsprechenden Höhe 
glatt horizontal abgeschnitten. Das andere Hilfs- 


modell (B) wies eine abweichende Form auf, hatte aber 
dieselbe Höhe wie das erste (C). Die Abstände der 
beiden Hilfsmodelle vom Hauptmodell entsprachen 
den Breiten der Fifth Avenue und der Thirty-third 
Street in New York, an deren Kreuzung das E.St.B 
steht (Hochhäuser von der Art der beiden Hilfsmodelle 
befinden sich übrigens zur Zeit noch nicht in der Nähe 
des E.St.B.). Untersucht wurde die Winddruck- 


verteilung am E.St.B.-Modell in Abhängigkeit von der 
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Windrichtung. Der Einfluß der Revxorpsschen Zahl 
wurde auch in diesem Fall geprüft. 

Ergebnisse der Windkanalversuche. Die MeBergeb- 
nisse entsprechen durchaus dem, was man auf Grund 
bekannter Modellversuche erwarten mußte!. Ver- 
schwindender Einfluß der Revyxorpsschen Zahl (da 
es sich um ein Gebäude mit quer überströmten scharfen 
Kanten handelt). Überwiegen der Sogkräfte. Wind- 
kraftzahl des alleinstehenden Bauwerks für Anströ- 
mung quer zu einer Seitenfläche etwa « 1,50 
(e Wiq:F, wenn W die auf das Bauwerk aus- 
geübte Windkraft bezeichnet, q den Staudruck der 
ungestörten Windgeschwindigkeit und F die seit- 
liche Ansichtsfläche des Modells). Der Einfluß der 
beiden Nachbarmodelle ist gering, solange sie in 


Fig. 1. Modell 1: 250 des Empire State Building (A) im 
10-Fuß-Windkanal des Bureau of Standards, Washing 
Meßstellen erscheinen als Reihen dunkler 
Punkte in drei verschiedenen Höhen: alle übrigen 
„Punkte“ sind Schrauben. Die beiden Modelle B und 
C sind Hilfsmodelle, die eingebaut wurden, um den 
Eintluß von Nachbargebäuden auf die Winddruck- 
verteilung am Modell A zu untersuchen. 


ton Die 


Windrichtung gesehen nicht vor dem Hauptmodell 
liegen. Liegt eins der Modelle als Windschutz vor dem 
Hauptmodell, so treten aut den dem Wind zugewandten 
Seiten des letzteren merkliche Anderungen der Wind 
druckverteilung auf, allerdings nur, wie zu erwarten, 
im unteren, durch das Hilfsmodell abgeschirmten Teil, 


Vgl. etwa ©. Die Belastung von 
Bauwerken durch Windkräfte. Beitrag zum 2. Band 
der „Angewandten Hydromechanik" von W. Kavı 
MANN. Berlin 1934 
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dort aber in einzelnen Fällen bis zu 170% (was sich 
daraus erklärt, daß infolge der Anwesenheit des Hilfs- 
modells ein Überdruck in einen fast gleich großen 
Unterdruck übergeht). Bemerkenswert ist die Fest- 
stellung von C. L. Harris (5), daß in einem Hochhaus 
wie dem E.St.B. bei Anwesenheit von Nachbargebäuden 
durch den Wind erhebliche Torsionmomente um die 
Hochachse des Gebäudes hervorgerufen werden können. 

Der noch ausstehende Vergleich der Ergebnisse der 
Modellversuche mit den Messungen an der Großaus- 
führung, der einen wesentlichen Beitrag zum end- 
gültigen Urteil über die Brauchbarkeit des Modell- 
versuchs für die Klärung von Winddruckfragen 
liefern wird, stößt auf gewisse grundsätzliche Schwierig- 
keiten. Sie hängen damit zusammen, daß es beim 
Großversuch nicht möglich ist, wohldefinierte Ver- 
suchsbedingungen wie beim Modellversuch zu erhalten. 
Man mißt in beiden Fällen nicht absolute Drücke, 
sondern Druckdifferenzen und benutzt beim Modell- 
versuch als Bezugsdruck den ohne Schwierigkeit meB- 
baren statischen Druck, der am Ort des Modells 
herrscht, wenn das Modell nicht da ist. Es ist beim 


Großversuch nicht nur schwierig, einen Ort zu be- 
stimmen, an dem dieser Druck wirkt, es ist sogar 


schwierig, überhaupt einen Bezugsdruck zu finden, der 
genügend definiert und für alle Messungen der gleiche 
ist. Hinzu kommt eine weitere Schwierigkeit. Man 
drückt die gemessenen Druckdifferenzen in Teilen des 
Staudrucks der Windgeschwindigkeit aus, die sehr weit 
(streng: unendlich weit) vom Bauwerk und vom Erd- 
boden entfernt herrscht. Diese Windgeschwindigkeit 
läßt sich im Modellversuch wieder ohne Schwierigkeit 
ermitteln im Gegensatz zum wirklichen Bauwerk. 
Am E.St.B. wird die Windgeschwindigkeit mit Hilfe 
eines Anemometers gemessen, das oben auf der Turm- 
spitze angebracht ist. Dies MeBgerat befindet sich also 
in gestörter Strömung, muß daher erst für diese be- 
sondere Aufstellung geeicht werden, was absolut ein- 
wandfrei kaum möglich sein wird. Aus diesen Gründen 
ist man bestrebt, für den Vergleich zwischen den Mes- 
sungen am Modell und am großen Bauwerk ein Ver- 
das unabhängig ist von Bezugs- 
Hinweise auf ein derartiges 
Verfahren findet man bei DrypeN und Hırı (4) 
Einige weitere Schwierigkeiten für den Vergleich 
zwischen Modell- und Großversuch seien kurz an- 
gedeutet: Das untersuchte Modell des E.St.B. war 
nicht geometrisch ähnlich; Fenster, Verzierungen und 
andere kleine Unebenheiten der Außenflächen waren 
im Modell nicht nachgeahmt. Im großen und ganzen 
durchaus mit Recht, da eine geometrische Ähnlichkeit 
dieser kleinen Teile bei der starken Verkleinerung des 
Modells ohnehin keine dynamische Ähnlichkeit ge- 
liefert hätte (Einfluß der RevxorLpsschen Zahl der ein- 
zelnen Teile Es besteht Gefahr, daß die 
Unebenheiten der Oberfläche am großen Bauwerk 
örtlich begrenzte Störungen der Strömung und dadurch 
Druckänderungen Modell nicht 
auftreten. Infolgedessen ist es schr wohl möglich dab 
Drücke, die an einander entsprechenden Punkten des 
groBen Bauwerks und des Modells gemessen wurden, 
ohne weiteres miteinander vergleichbar sind 

Windrichtung und Windgeschwindigkeit sind 
im Freien schwanken 
SchlieBlich dart 
ausgeführten 
St.B. nicht 


fahren zu benutzen 
druck und Staudruck 


aber die 


hervorrufen, die am 


nicht 
Ferner 
im Windkanal im Mittel stationar 
beide zum Teil auBerordentlich stark 
nicht daß bei den 
Modellversuchen die Umgebung des E 
ähnlich nachgebildet wat 

Der Hinweis auf diese Differenzen und Schwierig 
keiten soll nicht besagen, daß der angestrebte Vergleich 


übersehen werden 
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Großversuch zweifelhafte Be- 
weiskraft haben wird. Er soll nur zeigen, daß die 
Durchführung des Vergleichs kein ganz einfaches 
Exempel ist und es wegen der grundsätzlichen Natur 
der Mehrzahl der erwähnten Schwierigkeiten nicht sein 
kann. Hiermit ist zugleich die Frage beantwortet, 
warum man nicht längst solche Vergleichsversuche 
in großem Umfange durchgeführt hat. Den ameri- 
kanischen Ingenieuren gebührt für ihr Zugreifen leb- 
hafte Anerkennung. Die Ergebnisse der Vergleichs- 
versuche und nicht weniger die der Schwingungs- 
und Spannungsmessungen am E.St.B. werden auf 
jeden Fall wesentliche Beiträge zur Kenntnis der 
Beanspruchung schlanker Bauwerke durch Windkräfte 
liefern. 


zwischen Modell- und 
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Das Kernmoment des Terbiums. 

Mit einem Präparat der seltenen Erden von Herrn Prof. 
G. Exernarp, Potsdam, das etwa 30% Terbium (Element 65, 
Isotop 159) enthält, haben wir Hyperfeinstrukturaufnahmen 
im Gebiet von 2 4000 A.E. gemacht. Die be- 
obachteten Aufspaltungsbilder des Terbiums liegen zwischen 
I» 100 bis 1000 + 10 °®em-!. Mehr als 4 Komponenten 
sind bei keiner Linie gefunden worden. 15 Linien des Ter- 
auch beim Protaktinium beobachteten 
typischen Aufspaltungsbilder, nämlich 4 Komponenten mit 
fallenden Intensitäten und enger werdenden Abständen. 
Diese Bilder besagen, daß nur einer von den beiden Termen 
aufspaltet und daß damit die Möglichkeit gegeben ist, aus 
der Zahl der Aufspaltungen des einen Termes unmittelbar 
auf das mechanische Kernmoment zu schließen. Es ergibt 
sich daraus für Terbium das mechanische Kernmoment 


6500 bis 


biums zeigen die 


A. S. Kıns!, der auch einige 
möchten wir bemerken, 


Zu den Angaben von 
Linien mit 6 Komponenten findet, 
ı A. S. Kine, 


Astroph. Journ. 72, 221 (1930). 


daB wir, infolge anderer Anregungsbedingungen, diese Linien 
bis auf 4 4278 nicht beobachtet haben. Trotz des höheren 
Auflösungsvermögens unserer Apparatur (Fabry - Perot- 
Etalon) dem Konkavgitter Kincs gegenüber, konnten wir 
bei dieser Linie nur 4 Komponenten finden, die eben- 
falls das erwähnte typische Bild zeigen. Da die Abstands- 
verhältnisse zwischen den 4 Kompenenten bei den 15 Linien 
nicht konstant, sondern verschieden sind, so scheint uns 
der Schluß J y/2 aus unseren Beobachtungen der einzig 
zulässige zu sein. Die Schlußweise von N.S. Grack!, ledig- 
lich aus der maximalen Komponentenzahl 6 auf ein Kern- 
moment J 52 zu folgern, ist nicht ganz einwandfrei, weil 
ja bereits bei / 3/2, wenn beide Terme aufspalten, sogar 
maximal 9 Komponenten möglich sind. 

Die Untersuchung wurde mit Unterstützung der 1.G. Far- 
benindustrie, Ludwigshafen-Oppau, durchgeführt. 

Potsdam, Astrophysikalisches Observatorium-Institut 
für Sonnenphysik, den 29. September 1934. 

H. Scutier, H. GoLLNow. 


IN.S. Grace, Phys. Rev. 44, 603 (1933). 
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SCHNABEL, FRANZ, Deutsche Geschichte im neun- 
zehnten Jahrhundert: Erfahrungswissenschaften und 
Technik. Bd. III. Freiburg i. Br.: Herder & Co. 1934 
IN, 510 S. ıycm 22cm Preis geh. RM 9 
geb. RM 11.40 

Der soeben Band 
hervorragenden Werkes ist einem bisher noch kaum he- 
handelten Gegenstande gewidmet, der Entwicklung des 


erschienene dritte dieses ganz 


le utsche n er finde rische n und te chn ische n die iste x aus 


Bürgertum eigenen, der dem 
neunzehnten Jahrhundert bis gegen die Zeit von 1870 
seinen Stempel aufdrückte. Das Buch zerfällt in vier 
\bschnitte Hauptinhalt nachstehend in not 
gedrungener Kürze nicht dargelegt, sondern nur an 
1 Hegel und seine Zeit’ Der \nspruc h 
HEGELSs, die Ziele der Philosophie erreicht und diese für 
alle Zukunft maßgebend ausgestaltet zu haben, erwies 
unberechtigt für die Naturwissenschaften 
blieben seine Lehren schon infolge gänzlicher Vernach- 
lässigung der induktiven Forschung ohne Bedeutung 
und Nachwirkung, sie förderten nur das Aufkommen 
und die zeitweise Vorherrschaft der von SCHELLING aus- 
gehenden „‚Naturphilosophie‘ 
der ,, Romantiker Wichtiger und folgenreicher waren 
sie für die Gebiete der Geistesgeschichte und der Ge- 


jenem dem deutschen 


deren 


geceutet St 


sich als 


sowie der Spekulationen 


schichtsphilosophie; als einseitig zeigte sich aber auch 
auf dieser die Überschätzung des Staates als Selbst- 
zweckes und Trägers einer Allmacht, wie sie etwa den 
Anschauungen der in Preußen seit 1815 alleinherrschen- 
den Kreise entsprach. Für maßgebend galt der Grund- 
satz: „Was wirklich ist, das ist vernünftig.‘ (Einem 
hohen Beamten, der ihn verteidigte, warf ALEX. v 
Humsorprt ein: „Aber es gibt doch so viele wirkliche 
Geheimräte!“ obwohl sie beide diesen Rang be- 
saßen. D. Ref.) In manchen Hinsichten mögen die 
Spateren HEGEL zunahegetreten sein, aber in mehr als 
einer erschien er schon frühzeitig als ‚letzter Verkünder 
einer verklungenen Epoche“ I1. „Die 
wissenschaften‘. Aus ihren so mannigfaltigen Bereichen 
können nur einige wenige Gestalten hervorgehoben 
werden, die Bahnbrechendes leisteten: SAVIGNY und 
Trısaurt für das Recht, das römische wie das deutsche; 
J. und W. Grimm für die Einflüsse von Sprache, Dich- 
tung, Märchenwelt und Glauben, daneben LACHMANN 
für Philologie und Textgestaltung; Bopp und Wırn. v 
Humsoıpr für vergleichende Sprachwissenschaft und 
ihren Zusammenhang mit der Geistesgeschichte; N1E- 
BUHR und zum Teil auch Wırn. v. HumsoLprt für Ge- 


(deistes- 


schichte, und RANKE insbesonders für deren universales 
Klarlegung der 


Verständnis und für die geistigen 


Heft 43. 
26. 10. 1934 


Grundlagen und der fortlaufenden Entwicklung ganzer 
Epochen; die beiden SCHLEGEL und Carus für die Ge- 
schichte der Literatur, SCHNAASE und KUGLER für die 
der Kunst; Ritter für die Erdkunde; SCHLEIER- 
MACHER und MÖHLER für die evangelische und katho- 
lische Theologie, gegen deren orthodoxe und ratio- 
nalistische Richtung sie in gleicher Weise anzukämpfen 
hatten; endlich RoSCHER, als Träger des induktiven und 
historischen Geistes, für die Nationalökonomie. Die 
Pflege der Einzelwissenschaften durch diese und andere 
Gelehrte, die an Universitäten und Akademien auch in 
kleineren Städten tätig waren und allmählig auch eigene 
Institute und Laboratorien zwecks methodischer 
Übungen und Arbeiten schufen, führte eine Glanzzeit 
geistiger Entwicklung herbei; sie war nicht nur von 
hoher Wichtigkeit für die Förderung des deutschen Ein- 
heitsgedankens, so u. a. durch die 1822 beginnenden 
Versammlungen der Naturforscher und Ärzte, sondern 
bedingte auch, im Verbande mit der Entfaltung des 
l.eipziger Buchhandels, eine folgenreiche Einwirkung 
deutschen Geistes nach dem Westen, und noch mehr 
nach dem Osten, 111. ,, Die Naturwissenschaften‘‘. Die 
Lehren der Naturphilosophen und der Romantiker mit 
ihren oft so phantastischen Ideen über die Identität 
von Geist und Natur, die allgemeinen Zusammenhänge 
innerhalb letzterer usw., hatten ein Gutes gezeitigt: 
sie lenkten den Blick auf das Ganze und auf die ,,Ganz- 
heit‘‘, und zwar besonders in der Medizin. Doch blieben 
noch längere Zeit auch in ihr die verschiedensten Rich- 
tungen bestehen: in höherem Maße als vorher in Göt- 
tingen erblühte in Wien die induktive Forschung, auch 
förderten Rem und Carus auf empirischem Wege die 
Anatomie, daneben aber gewannen MESMERS animali- 
scher Magnetismus und allerlei andere Geheimlehren un- 
erwarteten Einfluß, und HAHNEMANNs Homöopathie, 
die gewiß manches Richtige vertrat, wirkte sich in völlig 
einseitiger Weise aus. Daher traf in mehr als einer Hin- 
sicht zu, was bereits Rei über derlei ,,wirre Zustände‘ 
geäußert hatte: ‚man räsoniert zu viel und beobachtet 
zu wenig‘. An der Wende der Zeiten steht in einsamer 
Größe ALEX. v. HUMBOLDT, der den einzelnen Wissen- 
schaften aufs neue die Wege zur empirischen Forschung 
weist, zugleich aber auch ihre gegenseitigen Beziehungen 
und Zusammenhänge erkennt, vertieft und lehrt. Maß- 
gebend für die durch ihn angebahnte Vereinigung der 
namentlich in Frankreich und England entwickelten 
„exakten Einzelmethoden‘‘ mit dem deutschen ‚Sinn 
für das Ganze‘ wird auf chemischem Gebiete der von 
ihm entdeckte und geförderte lL.ıEBıG: zum Teil ge- 
meinsam mit WÖHLER wirkt er für die Entwicklung der 
organischen Chemie und für ihre Anwendung auf 
pflanzliches und tierisches Leben, deren Anerkennung 
er unter schweren, an gewisse Schwächen und Grenzen 
der Lehre anknüpfenden Streitigkeiten erkämpft, und 
schafft die Grundlagen für Erstehen und Entwicklung 
der angewandten und technischen Chemie in Deutsch- 
land. Auf dem Gebiete der reinen Wissenschaft ist 
Gauss als Mathematiker und Astronom _ allerersten 
Ranges tätig; FRAUNHOFER bereichert die wissenschaft- 
liche Optik durch den Bau neuer Apparate, besonders 
Mikroskope und Fernrohre, die für die Ausgestaltung 
der Sternwarten hohe Bedeutung erlangen, und entdeckt 
im Sonnenspektrum die dunklen Linien, die nach Jahr- 
zehnten BUNSEN und KircHHorr zur Auffindung der 
Spektralanalyse führen. ScHONLEIN begründet den 
medizinisch-klinischen Unterricht, indem er (nach ver- 
bessertem Wiener Vorbilde) in Würzburg die erste 
deutsche Universitätsklinik errichtet, der er später die 
in Berlin folgen läßt. In Wien wirken ROoKITANSKY, 


Skopa, HEBRA und der verkannte unglückliche SEM- 
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MELWEIS, in Berlin Jon. MULLER, der noch die Lehr- 
kanzeln der Anatomie, Pathologie und (der in Wien 
fehlenden) Physiologie vereinigt, spaterhin HENLE und 
VırcHow, DuBois-REYMOND und HELMHOLTZ, dessen 
Andenken leider durch sein Verhalten gegenüber R. 
MAYER, dem Entdecker der „Erhaltung der Energie", 
getrübt wird. Nicht zu vergessen sind ferner die Be- 
gründung der Zellen- und Entwicklungslehre durch 
SCHWANN und SCHLEIDEN, sowie die Ausbildung der 
Chirurgie, für die zuerst JoserH IT. an der von ihm be- 
gründeten militärärztlichen Anstalt eine Lehrstatte 
geschaffen hatte. Auf die zunehmende Bedeutung des 
Spezialistentums mit ihren Vorzügen und Nachteilen 
sei nur kurz hingewiesen. IV. ‚Die Technik’. Dieser 
Abschnitt, der fast die Hälfte des Buches umfaßt und 
daher hier unmöglich nach voller Gebühr gewürdigt 
werden kann, schildert das Erstehen der deutschen 
Technik auf den der exakten Wissenschaft zu ver- 
dankenden Grundlagen, und zwar bis um und nach 
1860; ihre Voraussetzungen waren der vom Bürgertum 
geschaffene Rechtsstaat und die ‚Freigabe der per- 
sönlichen Initiative‘. Vom Westen her vordringend, 
und unter weitgehender Mitwirkung fremden Kapitals, 
kam zuerst die Verwertung der Bodenschätze in Gang, 
der Kohle und des Eisens, sodann die Errichtung von 
Textilunternehmungen, und Hand in Hand mit allen 
diesen die Einführung der Dampfmaschine in Industrie 
und Verkehr; voran gingen dabei naturgemäß jene ge- 
eigneten Gegenden, vor allem Preußens, die bereits gute 
Verkehrswege aller Art besaßen, also die Rheinlande 
und Schlesien, während Berlin und Sachsen erst später 
folgten; in der Mitte Deutschlands und im Osten eignete 
sich zugleich der Großgrundbesitz die neu erstehende 
Rübenzuckererzeugung und Alkoholbrennerei an. Das 
„Maschinenwesen‘, als dessen Träger nur HARKORT und 
KOENIG (Erfinder der Schnellpresse) genannt seien, be- 
gegnete indessen auch großen Widerständen, die erst 
durch das Eingreifen von KUHnT, BEUTH und anderen 
einsichtigen hohen Beamten, unter ‚Erziehung zur 
Industrie durch den Staat‘', überwunden wurden. Durch 
Verbesserung des Schulwesens galt es eine brauchbare 
Arbeiterschaft heranzubilden; nach Muster der tech- 
nischen Anstalten von 1806 und 1815 in Prag und Wien 
(unter GERSTNER und PRECHTL) wurden solche für 
Maschinenbauer, Ingenieure und Architekten errichtet, 
aus denen erst die Polytechniken und später die techni- 
Hochschulen hervorgingen; man begründete 
und Schulen ‚zur Förderung des Gewerbe- 
fleißes‘‘ und ermunterte strebsame Köpfe durch Ge- 
währung von Patentschutz; ja seit 1840 konnte 
REDTENBACHER in Karlsruhe, der Schöpfer des wissen- 
schaftlichen Maschinenbaues, bereits den Ersatz der die 
Fabriken noch beherrschenden ‚,Meister‘‘ durch 
Ingenieure anempfehlen! — Um die Schaffung eines ein- 
heitlichen nationalen Zollsystems bemühte sich schon 
seit 1819 ARNOLDI in Gotha, aber erst in den Jahren 
1834-1840 kam der ‚Zollverein‘ wirklich zustande, 
nicht zum wenigsten dank der unermüdlichen Tätigkeit 
Lists, der sich, seiner Mitwelt viel zu weit vorgreifend, 
durch sachliche und persönliche Kämpfe aller Art auf- 
rieb, und so schließlich in Verzweiflung Hand an sich 


schen 
Vereine 


legte. Er forderte einen ,,deutschen Industriestaat‘‘, 
gehoben durch gute Schulen und Fachschulen, ge- 
tragen durch ,,deutsche nationale Wirtschaft‘, ge- 


sichert durch angemessene Schutzzölle; er erkannte die 
Wichtigkeit der Kolonisation, die die Schreckgespenster 
der Übervölkerung und des Malthusianismus bannen, 
und dem Abströmen für das Vaterland verlorener Aus- 
wanderer als ‚„Kulturdünger‘‘ Nordamerikas ein Ziel 


setzen sollte; er verkündete die Wichtigkeit der 
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Arbeitsteilung und ihre Ermöglichung durch den Bau 
von Eisenbahnen. Die geforderte einheitliche Anlage 
von Staatsbahnen kam zwar nicht zustande, aber auch 
schon die oft planlos genug errichteten Privat- und 
Lokalbahnen übten mächtigen Einfluß, und ihm ver- 
band sich jener der Dampfschiffahrt (seit etwa 1825 
auf dem Rhein; seit 1847 von Bremen aus auf dem 
Atlantischen Ozean), und des elektrischen Telegraphen 
(erste Linie von Gauss und WEBER in Göttingen 1833; 
Schreibapparate von STEINHEIL und von Morse, beide 
1837) Unerreichbar blieb vorerst ein einheitliches 
Maß-, Münz- und Gewichtssystem, so wünschenswert 
es auch gewesen wäre, schon angesichts der zunehmen- 
den Bedeutung der Privat- und Kreditbanken, für die 
das Haus Roruscui_p führend war, sowie des Ver- 
sicherungswesens, dem ARNoLDI die Bahn brach 
Immerhin war die Entfaltung von Maschinen-, Textil-, 
Montan- und Eisenindustrie (einschließlich des Kunst- 
gusses) eine rasch fortschreitende, ja erstaunliche. Den 
optimistischen Ansichten betreffs der ‚Technik‘ traten 
aber schon damals auch ernstliche Zweifler entgegen: sie 
erkannten den drohenden Niedergang des Handwerks, 
die allgemeinen Nachteile einer immer weiteren ein- 
seitigen Industrialisierung und die schweren Gefahren 
in sittlicher und sozialer Hinsicht; sie fürchteten, was 
schon GOETHE prophetisch gefürchtet hatte, die Un- 
möglichkeit, ‚‚das heilige Feuer, das die nächste 
Generation so nötig haben wird, wenigstens unter der 
Asche zu erhalten‘‘. Wie recht sie hierin hatten, zeigten 
die Ereignisse der Folgezeit. — Die vorstehenden Dar- 
legungen dürften ausreichend erweisen, daß SCHNABELS 
Werk, dessen Schlußband noch aussteht, von hervor- 
ragender Wichtigkeit ist, wie durch seltene Kenntnis 
der Quellen (vgl. die 46 Seiten Anmerkungen und 
Register), so durch völlige Unparteilichkeit der Dar- 
stellung und des Urteils, sowie durch eingehende Be- 
rücksichtigung der mannigialtigsten Gebiete. Das mag 
vor den Lesern dieser Zeitschrift den ungewohnten 
Umfang der Besprechung rechtfertigen, denn man 
dürfte dem Werke den nämlichen Spruch des tief- 
sinnigen FR. RÜCKERT vorsetzen, der auch den,, NATUR- 
WISSENSCHAFTEN" als Motto dienen könnte: ,,Eh’ es 
sich rundet zu einem Kreis / Ist kein Wissen vorhanden; 
So lange Einer nur Eines weiß, / Hat er gar nichts ver- 
standen!“ EDMUND O. von LIPPMANN, Halle a. S. 


SPRECHER von BERNEGG, ANDREAS, Tropische 
und subtropische Weltwirtschaftspflanzen, ihre Ge- 
schichte, Kultur und volkswirtschaftliche Bedeutung. 
Teil IIL: Genußpflanzen. Stuttgart: Ferdinand Enke 
1934. XI, 26458. und 48 Abbildungen. 16cm x 25cm. 
Preis geh. RM 18.70, geb. RM 21. 

Von diesem hervorragenden Werke des Schweizer 
Forschers erschienen bereits früher die Teile I und II 
über die Stärke- und Zucker- sowie über die Olpflanzen 
(zusammen 772 S. mit 6 Tafeln und 212 Abbildungen), 
bestimmt, die botanischen, agronomischen und ökono- 
mischen Erfahrungen, die Verf. viele Jahre lang in 
mehreren Weltteilen sammelte, jenen weiteren Schich- 
ten zugänglich zu machen, die ihrer bedürfen: den 
jungen Leuten, die als Landwirte, Kaufleute und 
Industrielle aus Europa in die Welt hinausziehen wollen 
oder müssen, und den seßhaften Einheimischen, die an 
kolonialen Aufgaben Interesse haben oder gewinnen 
sollen. In diesem Sinne behandelt der Teil I, um nur 
das Wichtigste hervorzuheben, Reis, Mais, Sorghum, 
Maniok, Batate, Maranta, Arrowroot, Sagopalme, 
Zuckerrohr, Zuckerpalme, und der Teil II Ölbaum, 
Sesam, Erdnuß, Soja, Kokospalme, Ölpalme. Jeder 


Die Natur- 
wissenschaften 


Abschnitte über folgende 

Verbreitung, Geschichte; 
Wachstum, Züchtung; 
Verarbeitung; Kosten, 


Pflanze sind eingehende 
Punkte gewidmet: Heimat, 
Beschreibung; Anbau, Pflege, 
Erträge, Ernte, Aufbewahrung, 
Verwertung; Gehalt, Gebrauch, Verbrauch; Welt, 
erzeugung, wirtschaftliche Bedeutung; Verpackung- 
Handel; Statistik. So erhält der Leser ein nach allen 
Seiten möglichst umfassendes und zureichendes Bild, 
und wird in wissenschaftlicher, praktischer und wirt- 
schaftlicher Hinsicht in einer Weise aufgeklärt und be- 
lehrt, wie sie bisher in solcher Vereinigung noch kein 
anderes Werk ermöglichte. In gleichem Sinne be- 
spricht der soeben ausgegebene Bd. 1 des Teiles III den 
amerikanischen Kakao- und den afrikanischen Kola- 
baum, die infolge des hohen Gehaltes ihrer Samen an 
Nährstoffen nicht nur Genuß- sondern auch Nähr- 
pflanzen ersten Ranges sind, zudem aber noch ganz 
eigenartige kulturgeschichtliche Bedeutung besitzen; 
was in ihm geboten wird, ist abermals in vorbildlichem 
Maße vollständig und erschöpfend nach jeglicher Rich- 
tung, namentlich auch wieder nach praktischer und 
ökonomischer. Eben diese besitzen für jeden, der in 
den Tropen tätig ist oder sein will, ausschlaggebende 
Bedeutung, aber gerade über sie suchte man auch in den 
besten einschlägigen Schriften meist vergeblich wirklich 
zureichende Belehrung, und der besonders hohe Wert 
der Vorliegenden besteht nicht zum wenigsten darin, 
daß hier (nebst aller so mannigfaltigen anderen) auch sie 
in derart vollendeter Form gewährt wird. Das Werk, 
das sehr schön gedruckt und ausgestattet ist, eine 
Fülle ausgezeichneter, zum Teil ganz neuer Abbildungen 
enthält und ausführliche Register (auch der Literatur) 
besitzt, kann daher weitesten Kreisen gar nicht genug 
empfohlen werden. 
EpmunD O. von LippMANN, Halle a. S. 
DORFF, Die Eisenorganismen. Pflanzenforschung 
Heft 16. Jena: G. Fischer 1934. 62S. und 40 Abb. 
im Text. 16cm x25 cm. Preis geh. RM 3.60. 
Diese Monographie ergänzt die in der derselben 
Sammlung vor acht Jahren erschienene von CHOLODNY, 
über „Die Eisenbakterien‘‘ in mehrfacher Hinsicht. 
Erstens ist sie von dem Standpunkte von E. NAUMANN 
aus geschrieben, der von dem CHoLopnyschen in bezug 
auf den Begriff Eisenbakterien abweicht. Zweitens 
sind auch die nicht zu den ‚‚Bakterien‘‘ zu rechnenden, 
an besonders eisenreiche Standorte gebundenen Lebe- 
wesen aufgenommen, und drittens werden in Wort und 
Bild eine Menge Arten geschildert, wodurch eine gute 
Grundlage für die ökologische Forschung gegeben ist. 
Leider zeigt diese Bearbeitung aber auch deutlich, 
daß wir inder Zwischenzeit in bezug auf die biologischen 
Beziehungen zwischen den Arten und dem Eisen- 
reichtum der Standorte nicht weiter gekommen sind. 
Eine tiefere physiologische Erfassung dieser bedeutungs- 
vollen Beziehungen wäre wichtiger als der Streit um 
Definitionen. Aus dem Versuch des Verf., eine Ein- 
ordnung und Abgrenzung der Eisenorganismen zu 
geben, ersieht man klar, daß die Entscheidung über die 
Ernährungsphysiologie auch für den Floristen eine 
dringende Forderung ist. Es wäre also an der Zeit, 
die über 20 Jahre zurückliegenden Versuche von 
LIESKE zu wiederholen. Auch sonst werden viele vom 
Verf. beschriebene Arten erst sicher gekennzeichnet 
werden können, wenn ihre Kultur geglückt sein wird. 
Dazu ist aber hier alles Material zusammengetragen 
so daß gerade der Physiologe für die Vorarbeit dankbar 
E. G. PRINGSHEIM, Prag. 
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GESELLSCHAFT 


DEUTSCHER NATURFORSCHER UND ARZTE 


93. Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte 
zu Hannover am 16. bis 20. September 1934. 


Allgemeiner Bericht. 


Im Jahre 1914 muBte die in Hannover fertig vor- 
bereitete Versammlung des Krieges wegen abgesagt 
werden. Nach dem Kriege brachten es verschiedene Um- 
stände mit sich, daß die Gesellschaft erst im Jahre 1934, 
also nach vollen 20 Jahren, die alte Schuld einlösen und 
die 93. Versammlung in der so schön im Grünen ge- 
legenen Hauptstadt Niedersachsens abhalten konnte. 

Gern sind wir der herzlichen Einladung des Magistrats 
und der naturwissenschaftlichen und medizinischen 
Fachgenossen gefolgt. Der Verlauf der von den Herren 
Prof. Dr. C. MULLER und Prof. Dr. H. WILLIGE auf das 
sorgfältigste vorbereiteten Versammlung hat auch hoch- 
gespannte Erwartungen vollauf befriedigt. 

Der äußere Rahmen für die Versammlung war dies- 
mal besonders günstig. 

Die mächtige Stadthalle mit ihren zahlreichen 
Nebenräumen ermöglichte es, alle vom Vorstand der 
Gesellschaft veranstalteten großen und kombinierten 
Sitzungen in dem einen Gebäude abzuhalten, dessen 
Restaurationsräume mit der herrlichen Terrasse auch 
beste Gelegenheit zur Erholung boten. 

Die angegliederte große Halle nahm die Ausstellung 
von Apparaten und Heilmitteln auf; diese räumliche 
Vereinigung gestattete den Teilnehmern, den Besuch 
der Ausstellung ohne Zeitverlust vorzunehmen. 

Die Sitzungen der Abteilungen und befreundeten 
Gesellschaften fanden in den uns von den Rektoraten in 
zuvorkommender Weise zur Verfügung gestellten 
Räumen der Tierärztlichen und der Technischen Hoch- 
schule statt. Die erstere liegt nicht fern von der Stadt- 
halle und die letztere ist mit der Straßenbahn von der 
Stadthalle und vom Mittelpunkt der Stadt leicht zu er- 
reichen. Da die meisten der letztgenannten Sitzungen, 
entsprechend unseren Satzungen, sich zeitlich mit den 
großen Sitzungen nicht überdeckten, wirkte die räum- 
liche Trennung nicht störend auf den Verlauf der Tagung. 

In hohem Maße wurde die Versammlung durch das 
Wetter begünstigt. Es herrschte richtiges Sommer- 
wetter und erfahrungsgemäß wirkt das sehr günstig auf 
die Aufnahmefähigkeit der Teilnehmer; wenn auch der 
eine oder andere dadurch verlockt wurde, die Schön- 
heiten der altberühmten Stadt und ihrer Umgebung 
dem Besuch von Sitzungen vorzuziehen. 

Am 15. September nachmittags hielt der Vorstand 
der Gesellschaft eine Sitzung ab, in der u. a. die Wahlen 
vorbereitet und die Einladungen für die 94. Versamm- 
lung durchberaten wurden. Vertreter der Stadt Dresden 
überbrachten die schon schriftlich ergangene Einladung 
auch noch persönlich. Die Ergebnisse dieser Sitzung 
wurden in der Sitzung des wissenschaftlichen Ausschusses 


vom 16. September vormittags nochmals durch- 
gesprochen und in der Geschäftssitzung vom 19. Sep- 
tember vormittags zum Beschluß erhoben (vgl. die 
Niederschrift, die diesem Bericht angefügt ist). 

Am 16. September mittags wurde die Ausstellung 
von deren Leiter, Herrn Prof. Dr. Hase, mit einer An- 
sprache eröffnet und von dem Vorsitzenden der Gesell- 
schaft, Herrn Prof. Dr. C. Bosch, übernommen. Auf 
die in vieler Beziehung vorbildliche Veranstaltung 
kommen wir später noch zurück. 

Am Nachmittag des 16. September wurde die Ver- 
sammlung feierlich eröffnet. Der Kuppelsaal der Stadt- 
halle gab dieser Sitzung den festlichen Rahmen. 

Eingeleitet wurde die Sitzung durch den Vortrag der 
gewaltigen Phantasie und Fuge in D-moll von JoH. SEB. 
Bach, die Herr Professor Dr. H. DETTMER meisterhaft 
auf der schönen Orgel zu gestalten wußte. 


Herr Prof. Dr. CONRAD MÜLLER begrüßte sodann die 
Versammlung mit folgender Ansprache: 


Hochansehnliche Versammlung! 

Im Namen der Geschäftsführung der 93. Ver- 
sammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte habe 
ich die Ehre, Sie auf das herzlichste zu begrüßen 
und Ihnen den Dank für Ihre Teilnahme an der 
diesjährigen Tagung zum Ausdruck zu bringen. 

Ich begrüße den Herrn Beauftragten des 
Reichsministers RuDoLF Hess, sowie die Herren 
Vertreter der Reichsregierung und der Wehrmacht, 
die durch ihre Teilnahme ihr Interesse an unserer 
Versammlung bekunden. Weiter begrüße ich die 
Herren Vertreter unserer Provinz, in der nach langer 
Zeit zum ersten Male wieder die Naturforscher- 
versammlung zusammentritt. Der gleiche Gruß 
und Dank gilt den Herren Vertretern der politischen 
Leitung des Gaues Niedersachsen und ihrer Organi- 
sationen. 

Unser besonderer Dank und Gruß gebührt dem 
Herrn Oberbürgermeister der Hauptstadt Hanno- 


- ver für die an die Gesellschaft — auf ihrer letzten 


Tagung in Wiesbaden 1932 — gerichtete Einladung, 
die diesjährige Tagung in Hannovers Mauern ab- 
zuhalten. Damit ist der Wunsch der Gesellschaft, 
der 1914 durch den Ausbruch des Weltkrieges un- 
möglich gemacht wurde, nach dem Jahre 1865 zum 
ersten Male wieder in Hannover zu tagen, endlich 
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erfüllt worden. Durch die Stadt Hannover hat 
unsere Versammlung die weitestgehende Unter- 
stützung und Förderung erhalten; insbesondere ist 
die Aufgabe der Geschäftsführung, die diesjährige 
Tagung vorzubereiten, durch die vertrauensvolle und 
freudige Mitarbeit aller städtischen Behörden nach 
jeder Richtung erleichtert und gefördert worden. 

Von jeher hatte die Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Ärzte die Freude, die Vertreter 
der Hochschulen des Gaues, in dem ihre Tagung 
stattfand, zu ihren Gästen zu zählen. Diesmal be- 
grüßen wir die Herren Rektoren und ihre Vertreter 
der Hochschulen Niedersachsens und Braun- 
schweigs. Darüber hinaus haben aber auch zahl- 
reiche Hochschulen des gesamten Reiches ihre Ver- 
treter entsandt. Wir begrüßen ihre Teilnahme, 
durch die die enge Verbundenheit unserer Gesell- 
schaft mit den hohen Schulen unseres Vaterlandes 
auch diesmal wieder eindrucksvoll bekundet wird. 

In gleicher Weise haben die wissenschaftlichen 
Behörden des Reiches, der Länder, der Provinzen 
und ihrer Städte ihre Vertreter zu unserer Tagung 
entsandt, die in so großer Zahl begrüßen zu können, 
unsere besondere Freude ist. 

Den vielfachen wissenschaftlichen Vereinen und 
Vereinigungen auf medizinischem und naturwissen- 
schaftlichem Gebiete unserer engeren und weiteren 
Heimat danken wir für die Mitarbeit an der Aus- 
gestaltung unseres diesmaligen Vortragsprogramms 
in den Abteilungssitzungen und freuen uns, daß sie 
so zahlreich unserer Einladung gefolgt sind. 

Wenn ich jetzt allen Teilnehmern, Mitgliedern, 
Freunden und Gästen unserer Gesellschaft in ihrer 
Gesamtheit den Gruß der Geschäftsführung ent- 
biete, so drängt es mich, unter den deutschen Teil- 
nehmern unserer Brüder aus dem deutschen Danzig 
und von der deutschen Saar und unserer Mitglieder 
aus Deutsch-Österreich ganz besonders zu geden- 
ken. Wir begrüßen es aber auch mit besonderem 
Danke, daß aus dem Auslande so mancher unserer 
Einladung gefolgt ist, um durch seine Teilnahme an 
unserer Versammlung seiner engen Verbundenheit 
mit deutscher Wissenschaft Ausdruck zu geben. 

In dreifacher Richtung ist die Aufgabe, die der 
Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 
gestellt ist, erfüllt: 

In den verschiedenen Sitzungen werden in Vor- 
trägen in Wort und Bild Probleme und Resultate 
aus Naturwissenschaft und Medizin von hoher 
Warte und unter umfassenden Gesichtspunkten von 
Fachgenossen behandelt, ihre Bedeutung nach 
theoretischer Seite oder nach Seiten ihrer prak- 
tischen Auswirkung beurteilt. 

In einer wissenschaftlichen Ausstellung wird 
in Anlehnung an die Themen der Vorträge zur 
Schau gebracht, was Industrie, Instrumente- und 
Apparatebau, sowie die naturwissenschaftliche und 
medizinische Literatur ihrerseits dazu beitragen, 
die Theorie und Praxis in wechselvollster, frucht- 
tragender Beziehung zu erhalten und zu fördern. 

Durch eine nach einheitlichem Plane geführte 
Presseberichterstattung wird dafür gesorgt, daß 
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die Wirkung der Naturforscherversammlung hin- 
ausgetragen wird über den engeren Rahmen des 
jeweiligen Ortes, an dem die Tagung stattfindet. 
Damit wird erst eigentlich die eindrucksvollste 
Kundgebung der deutschen Wissenschaft auf den 
Gebieten der Naturwissenschaften und Medizin in 
vollster Öffentlichkeit erzielt. 

So ist es eine selbstverständliche und gern er- 
füllte Pflicht der Geschäftsführung hier an be- 
sonderer Stelle den Herren Vortragenden, den aus- 
stellenden Firmen und der Presse den herzlichsten 
Dank zu sagen für ihre Mühe, Opferfreudigkeit und 
Mitwirkung, wodurch das Gelingen der Veranstal- 
tung so wesentlich mitbestimmt ist. 


Hochansehnliche Versammlung! 

Wenn man die Geschichte unserer nunmehr 
112 Jahre alten Gesellschaft vor seinem geistigen 
Auge vorbeiziehen läßt, so hat bei aller Einheitlich- 
keit in Zielsetzung und Erfüllung ihrer Aufgaben 
doch jede Versammlung ihr besonderes eigenartiges 
Gepräge gehabt. Keine Versammlung möchte man 
missen, weil ein wesentliches Glied in der Reihe 
unserer nunmehr 92 Versammlungen fehlen würde. 
Zu wiederholten Malen ist in den Eröffnungsreden 
der jeweiligen Vorsitzenden oder in den Eröffnungs- 
ansprachen der Geschäftsführer auf die ganz be- 
sondere Bedeutung einzelner Versammlungen hin- 
gewiesen worden, die Marksteine der geschichtlichen 
Entwicklung unserer Gesellschaft gewesen sind. 
Die verschiedensten Heroen auf dem Gebiete der 
Naturwissenschaft und Medizin haben immer wie- 
der auf den Versammlungen unserer Gesellschaft 
Probleme zur Diskussion gestellt oder Entdeckun- 
gen und Forschungsergebnisse mitgeteilt, die um- 
wälzend und fördernd zugleich entweder die wissen- 
schaftliche Einsicht blitzartig erhellten, oder in 
ihrer praktischen Ausgestaltung für das Volkswohl, 
die Volksgesundheit und den Volkswohlstand von 
ungeheurer Bedeutung und reichstem Segen ge- 
worden sind. Daneben hat das hohe Pflichtgefühl, 
das jedem Diener echter Wissenschaft eigen ist, 
von Zeit zu Zeit immer wieder die dazu Berufenen 
auf dem Plan erscheinen lassen, um die Bedeutung 
von Naturwissenschaften und Medizin nach ihren 
verschiedenen Seiten oder in ihren gegenseitigen 
Beziehungen zu beleuchten, zu würdigen oder 
weiteren Kreisen verständlich zu machen. 

In dieser Hinsicht die Eigenart unserer dies- 
jährigen 93. Versammlung festzustellen, bleibt 
einer späteren Zeit vorbehalten. Was aber in den 
Absichten des Vorstandes gelegen hat, kann hier 
ausgesprochen werden. 

Zum ersten sollte, wie schon das Vortrags- 
programm für die allgemeinen Sitzungen, die 
Sitzungen der beiden Hauptgruppen und die kom- 
binierten Sitzungen erkennen läßt, eine Beschrän- 
kung in der Auswahl derjenigen Gebiete getroffen 
werden, auf die sich die Vorträge beziehen, so daß 
ein freierer Spielraum für eine intensivere und all- 
seitigere Behandlung der ausgewählten Disziplinen 
gewonnen wird. Im Sinne der hiermit befolgten 
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neuen Satzungen unserer Gesellschaft, die nach 
dieser Richtung für unsere diesjährige Tagung zum 
erstenMale zur Anwendung kommen, wird diese Ab- 
sicht durch den Wahlspruch eines CARL FRIEDRICH 
Gauss charakterisiert: ‚Non multa, sed multum.‘‘ 

Zum anderen sollte aber ein weiterer Gesichts- 
punkt von entscheidender Bedeutung zum Aus- 
druck gebracht werden, den die Geschäftsführung 
dadurch zur Sinnfälligkeit zu erheben versucht hat, 
daß sie der Einladung zu der diesjährigen Tagung 
als Vignette das Bild von GOTTFRIED WILHELM 
LEIBNIZ vorangestellt hat und es auch auf dem 
Tagungsabzeichen wiederholt hat. Immer mehr 
bricht sich die Erkenntnis Bahn, daß es notwendig 
wird, infolge der naturgemäß gegebenen Speziali- 
sierung auf allen Gebieten der Naturwissenschaften 
und Medizin, nicht müde zu werden, unter einem 
einheitlichen Gesichtspunkte die Fäden zu spannen 
und zu festigen, die die verschiedenen Sonder- 
disztplinen und einzelne Komplexe dieser _ mit 
anderen innerlich verknüpfen helfen. Die Gesell- 
schaft Deutscher Naturforscher und Ärzte will 
ihrer ganzen geschichtlichen Entwicklung nach in 
erster Linie Wegbereiterin und Wegweiserin dieser 
Erkenntnis sein und sucht eben auf ihren Ver- 
sammlungen durch die Art der Auswahl der zur 
Behandlung kommenden Themen in besonders ein- 
dringlicher Weise der Durchführung dieser not- 
wendigen Konzentration praktische Gestaltung zu 
verleihen. Damit wird aber in einer für uns 
Heutigen gültigen Form derselben Erkenntnis Aus- 
druck gegeben, die LErBn1z bei der Vielgestaltigkeit 
seines umfassenden Wissens und Wirkens auf 
allen damals bekannten Gebieten geistiger und 
praktischer Betätigung für seine eigene Person 
suchte und fand: daß es nämlich möglich ist, unter 
einheitlichem Gesichtspunkte das Vielseitige zu sehen 
und daß in richtig verstandenem Sinne das Einzelne 
nur das Gesamte in universeller Harmonie wider- 
spiegelt. 

Wenn wir unserer Gesellschaft zu Beginn 
unserer Tagung einen Wunsch mit auf den Weg 
geben sollen, so sei er dieser, daß die gerade in 
diesen ihren Bemühungen mit reichstem Erfolge 
belohnt sein möge. Auch auf die Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte wird dann das 
Wort zutreffen, das LEıBnız auf seine Lebensarbeit 
bezog: 

„Was ich besaß im Geist, was freudig vollbracht, 
war mein Eigen, 


Was erst gesät, ich lasse es ruhig; 
uns folgen die Werke.‘ 


Die Grüße des leider am Erscheinen verhinderten 
Stellvertreters des Führers, Reichsminister RUDOLF 


Hess, überbrachte der Reichsärzteführer Dr. WAGNER 


mit folgenden Worten: 
Deutsche Volksgenossen — 
Werte Parteigenossen! 


Im Namen der Reichsleitung der NSDAP. 
und des Stellvertreters des Führers, Reichsminister 
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Hess, der Ihnen für die Einladung danken läßt, 
habe ich die Ehre, Ihnen die besten Wünsche zu 
Ihrer Tagung zu überbringen. Namens der deut- 
schen Ärzteschaft darf ich mich als deren Reichs- 
führer diesen Wünschen anschließen und besonders 
alle Kollegen aus dem In- und Auslande herzlich 
begrüßen. 

Der gewaltige geistige Umbruch der national- 
sozialistischen Revolution hat auch vor den Toren 
der Wissenschaft und der deutschen Hochschulen 
nicht haltgemacht — vielleicht zum Leidwesen 
so mancher Verfechter einer internationalen oder 
gar überzeitlichen Wissenschaft. 

Es gibt keine Wissenschaft ohne Voraus- 
setzungen. Und es gibt keine deutsche Wissen- 
schaft mehr ohne nationalsozialistische Weit- 
anschauung als erste Voraussetzung. Auch — oder 
gerade — der deutsche Wissenschaftler muß sich 
bei ail seinem Denken und Handeln immer erst 
die Frage vorlegen, nütze ich damit meinem 
Volke?! 

Es kann bei vollster Würdigung der großen 
und überragenden Erfolge deutscher Naturwissen- 
schaft und Medizin kein Zweifel darüber bestehen, 
daß in den letzten Jahrzehnten eine zunehmende 
Entfremdung gerade zwischen diesen Disziplinen 
und dem Empfinden weiter Volkskreise eingetreten 
war. 

Die Wissenschaft oder ihre Vertreter an den 
Hochschulen waren nur zu oft geneigt, mit dem 
Hinweis auf die Meinung von Autoritäten und 
mit Zitaten aus Lehrbüchern von gestern die 
Notwendigkeit immer erneuter eigener Befragung 
der Natur und des Lebens abzulehnen. Diese 
in den letzten Jahrzehnten zunehmende scholastische 
Tendenz innerhalb unserer Wissenschaft lehnen wir 
mit aller Schärfe ab. Unseres Erachtens ist es das 
Wesen aller echter Naturwissenschaft, daß sie — 
gerade im Gegensatz zu ihrer scholastischen Vor- 
gängerin — nicht Bücher oder Menschen, sondern 
die Erscheinungen der Welt und des Lebens selbst 
fragt, und daß sie nicht ihre Auffassungen einer 
übernommenen Theorie, sondern ihre Theorien 
in ständigen Fluß den Beobachtungen der Er- 
scheinungen selbst anzugleichen sucht. 

Wir sind überzeugt, daß von diesem Standpunkt 
einer echt antidogmatischen und unscholastischen 
Bereitschaft zu wahrer biologischer Wissenschaft 
alle jene Kämpfe von gestern und damit auch die 
vielbesprochene Krisis von Medizin und Natur- 
wissenschaft überwunden werden kann. Daß das 
Zeit erfordert, wissen wir: Wer aber in einer Ge- 
neration lebt, die Grundlage für eine neue jahr- 
hundert- oder jahrtausendweisende völkische Zu- 
kunft legen darf, fürchtet sich nicht vor Aufgaben, 
die ein Jahrzehnt erfordern. 


An diesen Aufgaben mitzuarbeiten — jeder 
an seinem Platz als Forscher, Lehrer oder 
Praktiker — ist die Bitte, die ich namens der 


NSDAP. an Sie richte, und in diesem Sinne 


wünsche ich Ihrer Tagung nochmals den besten 
Erfolg. 


| 


Im Auftrag des Reichsministers Dr. Frick hielt 
Herr Ministerialdirektor Dr. GÜTT, als Vertreter der 
Reichsregierung, folgende Ansprache: 


Deutsche Männer und Frauen! 


Der Herr Reichsminister des Innern bedauert 
sehr, daß er infolge dienstlicher Verhinderung an 
Ihrer Eröffnungssitzung nicht teilnehmen kann. 
Er hat mir den ehrenvollen Auftrag gegeben, Ihnen 
seinen Dank für die Einladung zu Ihrer Tagung 
und für die freundlichen Worte der Begrüßung aus- 
zusprechen. Der Herr Minister wäre gern persön- 
lich hierhergekommen, um damit vor der Öffent- 
lichkeit zum Ausdruck zu bringen, welchen Wert er 
und die gesamte Reichsregierung der Arbeit der 
wissenschaftlichen Verbände beimißt, die sich in 
diesen Tagen in Hannover zusammenfinden. 

Ihre Arbeit und Ihr Tagungsprogramm sind 
vom nationalsozialistischen Standpunkt aus be- 
sonders deshalb zu begrüßen, weil sie nicht den 
engen Gesichtskreis einer einzelnen Fachwissen- 
schaft zeigen, sondern weil sie das weite Gebiet 
der gesamten Naturwissenschaften in all ihren Zu- 
sammenhängen behandeln. Dies ist ein Beweis 
dafür, daß es Ihnen nicht auf die Wissenschaft an 
sich, auf die Theorie ankommt, sondern daß Sie 
sofort die Folgerung zu ziehen bereit sind, daß Sie 
sofort fragen, was nützt die wissenschaftliche Er- 
kenntnis meinem Volk und darüber hinaus der 
Menschheit überhaupt! 

Sie haben nicht den Ehrgeiz, mit all Ihrem 
Wissen unter sich zu bleiben, ohne sich darum zu 
kümmern, ob das Volk Sie auch noch versteht, 
sondern Sie fühlen die Verpflichtung, in Ihren 
Abendversammlungen wissenschaftliche Erkennt- 
nisse und ihre Nutzanwendung dem Verständnis 
der breiten Bevölkerungsschichten näherzubrin- 
gen. Sie legen voll berechtigten Stolzes all das 
dar, was deutscher Geist, deutsche Naturwissen- 
schaft, deutsche Ärzte und deutsche Techniker 
in der Welt und damit für die Welt zu leisten 
vermögen! 

Genau so wie der Nationalsozialismus dadurch, 
daß er seine deutsche Mission erfüllt, eine deutsche 
Erscheinung ist und indirekt zugleich durch sein 
Wirken der ganzen Welt einen Dienst erweisen 
wird, genau so ist die deutsche Naturwissenschaft 
berufen, durch ihre theoretische und praktische 
Arbeit nicht nur zum Nutzen der deutschen Men- 
schen, sondern zum Nutzen aller Völker der Erde 
zu wirken! 

Daß diese Tagung in der schönen deutschen 
Stadt Hannover in diesem Sinne ein Zeugnis ab- 
geben wird für deutsches Wollen, deutschen Geist 
und deutsches Handeln, ist nicht nur meine Über- 
zeugung, sondern auch der Wunsch des Herrn Mi- 
nisters. 


Als Vertreter der Provinz Hannover sprach Herr 
Schatzrat Dr. HARTMANN. 

Die Grüße und Wünsche der Hauptstadt Hannover 
überbrachte Herr Oberbürgermeister Dr. MENGE, indem 
er folgendes ausführte: 
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Hochansehnliche Versammlung! 

Es ist mir eine angenehme und ehrenvolle 
Pflicht, den Teilnehmern an der 93. Versammlung 
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 
die herzlichsten Willkommensgrüße der Stadt Han- 
nover zu überbringen. 

Die 69 Jahre seit der 40. Versammlung Ihrer 
Gesellschaft im Jahre 1865 hier in Hannover, und 
besonders die letzten 20 Jahre, haben für unser 
Volk eine schicksalhafte Bedeutung von unerhörter 
Wucht und Wirkung gehabt. Kein Kreis und keine 
Einrichtung im Leben unseres Volkes sind von den 
Ereignissen dieser Zeit unberührt geblieben. Auch 
unsere Stadt Hannover ist in vieler Beziehung eine 
andere geworden. Aber sie ist den Weg der Ent- 
wicklung mitgegangen und hat trotz Kriegs- und 
Krisenzeiten an den Fortschritten teilgenommen. 
Sehe ich auf die besonderen Merkmale ihrer gei- 
stigen Haltung, so glaube ich sagen zu können, daß 
sich auch der Ruf Hannovers als Stätte natur- 
wissenschaftlicher Forschung und Arbeit ver- 
größert hat. Unsere Technische und unsere Tier- 
ärztliche Hochschule sind der hohen Überlieferung, 
die auf diesem Gebiete durch Namen wie LEIBNIZ, 
ZIMMERMANN, HERSCHEL, KARMARSCH gekenn- 
zeichnet ist, würdig geblieben. Im In- und Aus- 
lande haben sich die beiden Hochschulen höchstes 
Ansehen erworben und durch ihre Erfolge die 
glanzvollen Taten der deutschen Wissenschaft mit 
herbeigeführt. Unsere Stadt hat deshalb auch die 
Hoffnung, daß Ihnen, meine verehrten Teilnehmer 
an dieser Versammlung, der Aufenthalt in Han- 
nover zu einer wirklichen Freude werde. 

Ihren Arbeiten auf dieser Tagung wünsche ich 
von Herzen einen vollen Erfolg. Wir wissen, daß 
Ihr Wahlspruch, der den ‚Dienst am Volke für 
deutsche Wissenschaft in der Welt‘ zur Grundlage 
Ihres Schaffens macht, keine Phrase ist. Die Ge- 
schichte Ihrer Gesellschaft und die Erfolge der 
deutschen Wissenschaft beweisen es. Kein Ge- 
ringerer als der Professor VIRCHOw war es, der auf 
der Versammlung in Hannover vor 69 Jahren ein 
flammendes Bekenntnis zur deutschen Wissen- 
schaft ablegte, zu einer Wissenschaft im Sinne 
OKENs, die im deutschen Wesen ihren Urgrund 
hat, die ein Vorbild auch in anderen Richtungen 
des deutschen Lebens sein sollte, ein Mittel, den 
deutschen Geist zu sammeln. Diese Wissenschaft 
sollte mit dem Leben der Nation in das allerengste 
Verhältnis gesetzt werden, weil nur in dieser Ver- 
bindung beiden die Dauerhaftigkeit und die Sicher- 
heit gewährleistet sei. 

Die deutsche Wissenschaft, verkörpert durch 
ihre Besten, hat nach diesem Grundsatze gehan- 
delt, und Volk und Wissenschaft haben den Segen 
davon gehabt. Ein unendlich reicher praktischer 
Nutzen hat sich aus den wissenschaftlichen Groß- 
taten über unser Land ergossen. Es ist nicht einer 
in unserem Volke, der nicht irgendwie die Früchte 
dieses Schaffens geerntet hatte. Ebenso bedeu- 


tungsvoll ist der Einfluß der Wissenschaft auf die 
geistige Entwicklung unseres Volkes gewesen. Mit 
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stiller Freude stellen wir beim Lesen des Berichtes 
über die Versammlung Ihrer Gesellschaft im Jahre 
1865 fest, wie Probleme, die damals noch zu den 
Gebieten der naturwissenschaftlichen Spezial- 
forschung gehörten, heute in beträchtlichem Maße 
Bestandteile der guten Allgemeinbildung geworden 
sind. Diese Entwicklung läßt uns hoffen, daß auch 
die Ergebnisse der heutigen Spezialforschung nach 
und nach in das Wissen des Volkes übergehen wer- 
den. 

Daß die deutsche Naturwissenschaft die stolzen 
Siege erringen konnte, verdankt sie ihrem Streben 
nach Wahrhaftigkeit um jeden Preis. Viel, viel 
früher und weit stärker als bei anderen Völkern hat 
sich in Deutschland der Geist der Selbständigkeit 
und der Unabhängigkeit in der Erforschung der 
Natur zur Freiheit hindurchgekämpft und seine 
eigenen Wege gesucht. Dieser unbeugsame Wille 
zur ‘Wahrheit, dieses „Denken ohne Autorität‘‘, 
wie VIRCHOW es nannte, hat die deutsche Wissen- 
schaft zu ihrer hohen Bliite gebracht und an der 
sittlichen Befreiung des Volkes mitgearbeitet; 
dieser Wille ist um so fester geworden, je öfter von 
außen her der Versuch gemacht wurde, ihn zu 
unterdrücken; er muß auch ferner herrschend blei- 
ben, denn die Freiheit der Wissenschaft verbürgt 
den weiteren Fortschritt im Geistesleben unseres 
Volkes. 

Fast mehr noch als für den unmittelbaren, prak- 
tischen Gewinn ist der geistige Mensch gerade der 
Naturwissenschaft dafür zu Dank verpflichtet, daß 
sie ihm auf einem langen, mühsamen Forschungs- 
wege gezeigt hat, wie ein ewiges Gesetz regiert, 
ohne dessen Anerkennung und Achtung es keine 
höhere Entwicklung der Menschheit geben kann. 
In dem Maße, wie wir einsehen lernen, daß nur 
die naturgemäße Wahrhaftigkeit der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis ihren Wert verleiht, in dem 
gleichen Maße werden wir uns darüber klar, daß 
auch alle übrigen menschlichen Erkenntnisse, ja, 
daß unser ganzes Tun und Lassen innerlich wahr- 
haftig sein müssen, wenn ein wirklicher Segen dar- 
auf ruhen soll. Das stärkt uns in dem Willen, uns 
selbst treu zu bleiben und uns immer wieder neue 
Kraft zu holen aus der unsterblichen Weisheit: 


Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich sie erobern muß. 


S. Magn. der Rektor der Technischen Hochschule 
Hannover, Prof. Dr. v. SANDEN, begrüßte die Teil- 
nehmer im Namen der Hochschulen von Niedersachsen 
und Braunschweig und Herr Prof. Dr. STÜMPKE sprach 
für die naturwissenschaftlichen und ärztlichen Vereine 
von Hannover und Umgebung. 

Der Vorsitzende der Gesellschaft, Herr Prof. Dr. 


C. Bosch, eröffnete sodann die 93. Versammlung der, 


Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte mit 
folgender Rede: 


Meine Damen und Herren! 


Nach den ehrenvollen Begrüßungen, die 
uns soeben zuteil wurden, handle ich wohl in 
Ihrem Sinne, wenn ich namens der Versammlung 


dafür den aufrichtigen Dank ausspreche. Die 
Auszeichnung, welche in der Teilnahme der Reichs- 
regierung zum Ausdruck kommt, indem im Auf- 
trage des Stellvertreters des Führers Herr Dr. 
WAGNER die Tagung begrüßt, wird von uns allen 
mit besonderer Freude empfunden. Auch dem 
Vertreter des Reichsministeriums des Innern, 
Herrn Ministerialdirektor GÜTT, sei bestensgedankt. 
Wir danken ebenfalls der Provinz, welche durch 
Herrn Schatzrat Dr. HARTMANN uns ihre Grüße 
übermittelt. Zu besonderem Dank sind wir der 
Stadt Hannover und ihrem Oberbürgermeister, 
Herrn Dr. MENGE, für die freundliche Aufnahme 
verpflichtet. Ich danke Ihnen, Herrn Professor 
Dr. v. SANDEN, der Sie im Auftrage der nieder- 
sächsischen Hochschulen und Braunschweigs uns 
Grüße überbrachten. Die naturwissenschaftlichen 
und medizinischen Vereine, deren Sympathien 
Herr Professor Dr. StÜümrkE zum Ausdruck 
brachte, die uns in Geist und Ziel verwandt sind, 
begrüßen wir aufs herzlichste bei unserer Tagung. 
Reich, Volksgemeinschaft und Wissenschaft in 
dieser Verbundenheit als Symbol aufbauenden 
Lebens sei die Losung dieser Tagung. 

An den Führer und Reichskanzler ADOLF 
HITLER sowie an den österreichischen Bundesprä- 
sidenten wurden folgende Telegramme abgesandt: 


„An den Führer und Reichskanzler, Berlin. 


Die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Ärzte entbietet anläßlich ihrer 93. Versammlung 
in Hannover dem Führer des deutschen Volkes die 
ehrerbietigsten Grüße. 

Sie betrachtet es nach wie vor als ihre Aufgabe, 
sich für die Gesundheit des deutschen Volkes und 
für die Weltgeltung der deutschen Wissenschaft 
einzusetzen. Der Vorsitzende: C. BoscH.“ 


„Herrn Bundespräsidenten MıKLAs, Wien. 


Anläßlich ihrer 93. Versammlung in Hannover, 
bei der sich die Naturforscher und Ärzte deutscher 
Zunge zur Arbeit für die Gesundheit und das Wohl- 
ergehen des deutschen und aller Völker vereinig- 
ten, entbietet der Vorstand Ew. Exzellenz ehr- 
erbietigste Grüße. C. Boscu, Vorsitzender.‘ 


Die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Ärzte lebt seit ihrer Entstehung in einer Schick- 
salsgemeinschaft mit der nationalen Entwicklung 
Deutschlands. In der Zeit staatlicher Zerrissenheit 
unseres Volkes in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
haben die Tagungen unserer Gesellschaft die 
Menschen und die Länder deutscher Zunge mit- 
einander verbunden. Als noch kein deutscher 
Gesamtstaat vorhanden war, vermittelten unsere 
Veranstaltungen den deutschen Naturforschern 
das Gefühl völkischer Zusammengehörigkeit. Wenn 
die Welt so auch kein einheitliches deutsches 
Staatsgebilde vor sich sah, so erfuhr sie durch die 
Arbeit deutscher Naturforscher und Ärzte, daß 
unsere Nation auch auf diesem Gebiet des Kultur- 
lebens zu Höchstleistungen befähigt war. Und 
als nun das deutsche Volk im ausgehenden 19. Jahr- 
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hundert seinen nationalen Zusammenschluß voll- 
zog, trat es auf dem Gebiet des Geisteslebens, vor 
allem der Medizin und Naturforschung, schon ein 
reiches Erbe an. Die noch unfertigen staatlichen 
und wirtschaftlichen Zustände fanden feste Grund- 
lagen geistes- und naturwissenschaftlicher Art 
vor, welche dem deutschen Volke einen über- 
raschenden und schnellen kulturellen und tech- 
nischen Aufschwung ermöglichten. Es zeigte sich 
damit, daß der Erfolg naturwissenschaftlicher 
Forschungsarbeit in erster Linie der nationalen 
Entwicklung zugute kommt, wenn auch dieser 
Nützlichkeitsstandpunkt nicht allein die be- 
wegende Kraft des echten wissenschaftlichen 
Strebens ist. 

Es liegt in der Eigenart der Naturforschung, 
wie jeder Wissenschaft, daß sie sich ohne Gefähr- 
dung ihrer Ziele keine geistigen oder geographischen 
Grenzen setzen kann. Auch erkämpft sie sich ihre 
Fortschritte in allen geistespolitischen Lagen, weil 
sie in ihrem Wesen überzeitlich ist. Sohat auch an 
den Ergebnissen der Arbeit deutscher Wissenschaft 
nicht nur das eigene Volk, sondern die ganze 
Menschheit teilgenommen. Sie hat den deutschen 
Namen in der Welt des Geistes bekannt und ge- 
achtet gemacht und ihren Gesichtskreis erweitert. 

All das liegt im innersten polaren Wesen des 
Naturforschers begründet. Da der Mensch, selbst 
Gegenstand der Naturwissenschaft, ihr Schöpfer 
ist, ist sie, entsprechend seiner Stellung in der 
Natur, in doppelter Weise ausgezeichnet. Einmal 
wird ihren Ergebnissen absolute Geltung zu- 
gesprochen. Geschichtlich und räumlich erstreckt 
sie sich über das Ganze des Universums. Anderer- 
seits lebt aber ihr Träger, der Mensch, jeweils in 
einem besonderen Milieu, vor allem dem natio- 
nalen, und ist seinen Einflüssen unterworfen. 
Daher kommt, sowohl in bezug auf den Gegen- 
stand als auf die Methode, wahrscheinlich auch 
auf die Ergebnisse, eine Bedingtheit durch das 
Milieu zum Ausdruck, welche auslesend, ein- 
schränkend und relativierend wirkt. Deshalb ist 
der Forscher in seinem geistigen Schaffen geführt 
durch die Tradition und die Geisteszucht seines 
Kulturkreises. In der Wechselwirkung dieser 
Polarität strebt die Naturforschung ihren Zielen 
zu. Primär aber ist sie weit gespannt auf die Natur 
als Ganzes gerichtet, d. h. auf die Welt der Er- 
scheinung und ihre Zusammenhänge. 

Die Auslese der Gegenstände, womit sich der 
Naturforscher befaßt, ist zwar beeinflußt durch 
sein individuelles Interesse, manchmal durch wirt- 
schaftliche Motive, manchmal durch nationale. 
Die Geschichte der Naturwissenschaft aber und 
die ständige internationale Diskussion bringen die 
Resultate immer wieder in Verbindung mitein- 
ander. Dadurch wird die absolute Aufgabe der 
Naturwissenschaft gefördert, unabhängig von 


Milieu und Gegenwart, ihren universellen geistigen 
Zielen zuzustreben, die, nicht eingeschränkt durch 
die Aufgabe des Tages und die Strömungen der 
Zeit, dem Forscher vorschweben. Zugleich natio- 
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nal und weltoffen, folgt er seinem inneren Drang 
nach dem, was er als Wahrheit ansieht. 

Arzt und reiner Naturforscher fragen im letzten 
Kern nach den Zuständen des Körpers oder Stoffes. 
Sie begnügen sich aber nicht mit ihrer Beschrei- 
bung, sie suchen nach dem, was man Erklärung 
nennt. Sie kümmern sich in ihrer naturwissen- 
schaftlichen Arbeit nicht um die metaphysische 
Kontroverse, nicht um das Ding an sich. Hier 
erkiären sie sich für inkompetent. Der Natur- 
forscher betrachtet die Natur, wie sie ihm durch 
die Sinne gegeben ist. So vertraut er auch bei 
seiner Arbeit auf die Sinne als dem sichersten Mit- 
tel der Erkenntnis der Natur. Er verstärkt und 
verfeinert seine Sinne durch Prothesen, welche die 
Grenze des Erkennbaren immer weiter hinaus- 
rücken. Er sucht die Natur messend zu erklären 
und ersinnt daher immer neue Methoden der 
Messung, um diese Natur in Zahl und Maß geordnet 
darzustellen. Den Zusammenhängen nachzuspüren 
und die Resultate, befreit vom Unwesentlichen und 
Speziellen, „für das Gedächtnis und den späteren 
jederzeit leichten Gebrauch abzubilden“, ist die Auf- 
gabe der Mathematik in ihrer Rolle als Anregerin 
und Helferin der Naturwissenschaft. Ihren für die 
Naturforschung wichtigsten Teil hat vor genau 
250 Jahren hier zu Hannover LEIBNIz als ,,Nova 
methodus pro maximis et minimis“ publiziert. 

Die alte Streitfrage um die Voraussetzungslosig- 
keit der Wissenschaft findet ihre Lösung darin, 
daß es eine absolute Voraussetzungslosigkeit nicht 
gibt. Der Naturforscher muß aber imstande sein, 
um zu richtigen Ergebnissen zu kommen, ihnen in 
Unabhängigkeit nachzustreben. Gesetzte Grenzen 
berauben ihn dieses notwendigen Mittels der Er- 
kenntnis. Die Methode der Naturwissenschaft be- 
steht in Experiment und Messung. Dem messen- 
den Naturforscher steht die Präzision und die 
Richtigkeit im Vordergrund. Spekulation scheint 
ihm nur von Wert zu sein, wenn sie von der Er- 
fahrung immer wieder kontrolliert wird und kon- 
trolliert werden kann. Dadurch findet gewisser- 
maßen die natürliche Auslese zwischen den Er- 
gebnissen der Naturforschung statt zwischen dem, 
was für falsch und für richtig angesehen werden 
muß. In dieser Auslese durch die Kontrolle mittels 
der Erfahrung liegt die zulässige Einschränkung, 
aber auch die Stärke der Naturwissenschaft. 

Das Material aller naturwissenschaftlichen 
Forschung stammt, aus der Erfahrung. Der An- 
fang der Naturwissenschaft bestand in der Samm- 
lung der Erfahrungen. Bei dem Versuch, Ordnung 
in diese gesammelte Erfahrung zu bringen, kam 
man zu dem Ergebnis, daß der Ablauf aller Natur- 
erscheinungen Gesetzmäßigkeiten unterliegt. Man 
suchte infolgedessen solche Gesetze zu erfassen und 
sie auf ihre absolute Geltung zu prüfen. So zeigt die 
Geschichte einen geradlinigen und konsequenten 
Fortschritt in der Entdeckung solcher Naturgesetze. 
Zum Zweck dieser Erkenntnis sucht der Forscher 
den Naturablauf nachzuahmen und gelangt schließ- 
lich in ihrer technischen Anwendung zu dem Ziel, 
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die Naturkräfte zu kontrollieren, zu bändigen und 
sie im Dienste des Menschen zu verwenden. 

Der Streit um die Geltung der Kausalität in 
der Naturwissenschaft ist bis zu einem gewissen 
Grade müßig. Auch wenn nach unseren heutigen 
Anschauungen manche Naturgesetze einen stati- 
stischen Charakter besitzen, so kann das nichts 
daran ändern, daß alle naturwissenschaftliche 
Forschungsarbeit auf der Annahme kausaler Zu- 
sammenhänge in der Natur aufbaut. Mit der 
Frage der Willensfreiheit, des Spieles der Motive, 
hat der Zusammenhang der Ereignisse in der Welt 
der Erscheinung, der Natur, nur mittelbar zu tun. 
Nach wie vor aber wird die Ansicht über die Natur- 
erscheinungen, daß es möglich sein müsse, kom- 
mende Ereignisse aus den vergangenen zu berech- 
nen, die unerläßliche Arbeitshypothese und axio- 
matische Voraussetzung des Naturforschers bleiben. 

Von Zeit zu Zeit allerdings wechseln Epochen 
stürmischen Vorwärtsdrängens mit solchen -von 
Skepsis und scheinbarer Verwirrung ab; im all- 
gemeinen aber kommt eine solche Unsicherheit 
immer nur dann, wenn die Naturforschung eine 
Erweiterung ihrer Arbeit auf neue Gebiete unter- 
nimmt. Dann ist sie genötigt, ihre Methoden zu 
prüfen und zu modifizieren in bezug auf ihre An- 
wendung in den neuen Gebieten. Es ist daher frag- 
lich, ob es richtig ist, eine solche Zeit als revolutio- 
när, krisenhaft zu bezeichnen oder ob sie nicht 
vielmehr lediglich eine Erweiterung des Gesichts- 
kreises auf bisher unerforschte Gebiete bedeutet. 

Allerdings brachte die neuere Naturforschung 
gegenüber der älteren Zeit einen grundlegenden 
Umschwung insofern, als in früheren Epochen 
wissenschaftliche Entdeckungen nur zufällig er- 
folgten. Heute befinden wir uns im Zustand der 
bewußten und systematischen Herbeiführung wis- 
senschaftlicher Ergebnisse. Wir sind über den Skep- 
tizismus GoETHEs hinausgelangt, der noch meint: 


„Geheimnisvoll am lichten Tag 

läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben, 

und was sie dir nicht offenbaren” mag, 

das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit 
Schrauben“. 


Die heutigen Grenzen der Naturforschung sind 
weit hinter die Ferne des gestirnten Himmels und 
unterhalb des Gebietes subatomarer Prozesse ver- 
schoben. Sie ist sich dieser Grenzen bewußt und 
sieht jenseits derselben den Weg frei für die meta- 
physischen Bedürfnisse, indem sie das Gebiet des 
Forschens von dem des Ahnens scheidet. 

Dem universalen Charakter der Naturforschung 
entsprechend, hat es die Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Ärzte immer als ihre Aufgabe 


betrachtet, der Ausdruck des Geistes der Gemein- 


schaft aller Naturwissenschaft zu sein. Sie will das 
Verbindende zwischen den einzelnen Disziplinen 
der Medizin und Naturforschung betonen. Sie 
faßt ihre Aufgabe um so ernster auf, als das An- 
wachsen des Stoffes und der Forschungsziele zer- 
splitternde Tendenzen erzeugt. Es liegt daher im 
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höchsten Interesse des Spezialisten, unserer Ge- 
sellschaft seine Teilnahme nicht zu versagen, da 
sie ihm die beste Gelegenheit gibt, die Brücken 
nach den Nachbargebieten zu finden und sich vom 
allgemeinen Stand der Dinge zu überzeugen. 
Deutschland besaß und besitzt auf dem Gebiet 
medizinischer und naturwissenschaftlicher Arbeit 
eine vorbildliche Organisation. Es pflegt auf seinen 
Universitäten die Forschung in Verbindung mit 
der Lehre. In seinen reinen Forschungsinstituten 
ist der wissenschaftliche Arbeiter ganz seiner 
forschenden Tätigkeit hingegeben. In den wissen- 
schaftlichen Abteilungen der großen gewerblichen 
Betriebe ist die Verbindung zwischen Forschung 
und Technik hergestellt. Persönliche Beziehungen 
und Austausch der Resultate machen aus dem 
Ganzen eine Einheit rationeller Arbeitsweise. 

Zwar war in der Geschichte der Naturwissen- 
schaften der Fortschritt nicht unbedingt an die 
Verwendung reicher Mittel geknüpft. Wenn man 
die bescheidenen Apparate betrachtet, mit denen 
z. B. Bunsen oder HERTZ ihre epochemachenden 
Arbeiten durchgeführt haben, so sieht man, daß 
auch Zeiten der Not die Kraft wissenschaftlicher 
Arbeit nicht zerstören können. Wenn wir aber über 
die deutschen Grenzen hinausblicken und sehen, 
mit welch gewaltigen Mitteln eine Reihe von 
anderen Ländern gerade zum Zwecke der Durch- 
führung entscheidender Versuche ihre Institute 
ausstattet, so muß gewünscht werden, daß auch 
Deutschland auf diesem Gebiet nicht nachläßt. 

Daher muß das lebhafte Interesse der neuen 
Führung unseres Reiches und die einsichtsvolle 
Förderung, welche sie der Arbeit von Medizin und 
Naturforschung angedeihen läßt, dankerfüllt be- 
grüßt werden. Dabei ist zu hoffen, daß die wirt- 
schaftliche Entwicklung auch die Förderung durch 
die gewerblichen und industriellen Unternehmun- 
gen auf die Dauer ermöglicht. Nicht immer kann 
man es dem Ergebnis einer wissenschaftlichen Ar- 
beit von vornherein ansehen, welche Bedeutung 
sie für den geistigen Fortschritt oder für technische 
Verwendung besitzt. Bedeutende Opfer müssen 
daher immer gebracht werden, wenn es sich darum 
handelt, auf diesen Gebieten Möglichkeiten zu 
schaffen und unter dem Erreichten das Richtige 
auszulesen. Wenn aber der naturwissenschaft- 
lichen Forschung in diesem Sinne die Arbeits- 
möglichkeit erhalten bleibt, so werden ihre Er- 
gebnisse immer wieder der Nation in den Schoß 
fallen. 

So sehr daher der ideale Wissenschaftswert das 
Bezeichnende und Wesentliche darstellt, so sehr 
es sich um Geistiges und Kulturelles dabei handelt, 
so sehr ist festzuhalten, daß dadurch der Nation 
auch materielle Werte geschaffen werden. Infolge- 
dessen bedeutet jede Gefährdung der sachlichen 
und methodischen Grundlagen der Naturwissen- 
schaft materielle Verluste für das ganze Volk. 

Wenn daher schon davon gesprochen wurde, 
daß die Bedeutung von Naturforschung und Tech- 
nik für unsere Zeit überholt ist, so kann nicht 
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stark genug betont werden, daß hier noch ein 
reiches Arbeitsgebiet vor uns liegt, auf welchem 
zu schaffen und sich auszuzeichnen auch der Stolz 
der jungen Generation sein sollte. Ein weites Feld 
ist der Forschung durch die Arbeit der letzten 
Jahrzehnte eröffnet worden. Zielbewußt und mit 
Eifer hat sich eine Reihe von anderen großen 
Völkern ihre höhere Leistungsfähigkeit auf wirt- 
schaftlichem Gebiet und ihre freiere Beweglich- 
keit zunutze gemacht und sind im Begriff, den 
Vorsprung einzuholen, den die deutsche Natur- 
wissenschaft in den Vorkriegszeiten sich vor ihnen 
erkämpft hatte. Ein geistiges Erlahmen in natur- 
wissenschaftlichen Dingen hieße anderen die Mög- 
lichkeit geben, diesen Vorsprung vor der deutschen 
Wissenschaft zu gewinnen, der sie in der Welt 
geachtet gemacht und in den Stand gesetzt hat, dem 
deutschen Volke ihre Werte zugänglich zu machen. 
In dieser Weise die friedliche Arbeit auf geisti- 
gem Gebiete in Übereinstimmung zu bringen mit 
dem Friedenswillen und der Friedenspolitik des 
Führers unseres neuen Staates, wird stets das Be- 
streben der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte sein. Möchte der Tag kommen, an dem 
auch die übrige Welt dieser Seite des deutschen 
Lebens und Strebens besser gerecht wird als in 
dieser Zeit verbitterter Stimmungen der Nationen 
gegeneinander, welche die Gefahr in sich tragen, daß 
durch die politischen Verwicklungen wieder das ge- 
fährdet wird, was die Arbeit der Naturforscher und 
Ärzte der Menschheit Gutes zu bringen imstande ist. 
Seit der letzten Tagung unserer Gesellschaft 
sind ihr durch den Tod eine große Zahl wertvoller 
Mitglieder entrissen worden. Die Liste der Toten 
ist leider sehr lang, so daß wir uns versagen müs- 
sen, sie zu verlesen. Im besonderen beklagen wir 
den Verlust folgender Herren, die uns sehr nahe- 
standen: Prof. Dr. Erwın Baur, der als Redner 
für die I. allgemeine Sitzung in Aussicht genommen 
war; Geh. Med.-Rat Dr. Max RUBNER, früher 
Vorsitzender der Gesellschaft (Salzburg 1909); 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Orro TıLmann, 1. Ge- 
schäftsführer der Versammlung in Köln (1908). 
Wir werden den Dahingeschiedenen ein treues 
Andenken bewahren. Zum Zeichen dessen haben 
Sie sich, meine Damen und Herren, von Ihren 
Sitzen erhoben, was ich dankend feststelle. 
Neue Männer sind dafür in unsere Reihen ein- 


getreten. Mögen sie, wie ihre Vorgänger, 
besonnen, aber bekenntnisfreudig, mutig und 


scharfsinnig der wahren Wissenschaft dienen. Als 
reife Früchte fallen dabei der Nation, ihrem 
geistigen und wirtschaftlichen Leben die Errungen- 
schaften zu, welche in der Vergangenheit Deutsch- 
land haben mächtig machen helfen. Einsichtig 
und freigebig hat die Führung des neuen Deutsch- 
land diese Zusammenhänge erkannt und den Weg 
freigemacht für die, denen das wissenschaftliche 
Schicksal der Nation anvertraut ist. 

Die Geschichte der Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Ärzte ist ein stolzes Denkmal 
der Tradition wissenschaftlicher Forschung und 
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ihrer Förderung durch den deutschen National- 
geist. Über alle umwälzenden Ereignisse des 
19. bzw. 20. Jahrhunderts hinweg hat die deutsche 
Nation den Forschern Lebens- und Arbeitsraum 
gewährt, in dem es ihnen möglich war, das deutsche 
Volk unvergänglich mit Ruhm zu bedecken in den 
Werken friedlicher Geistesarbeit am Baum mensch- 
licher Erkenntnis. 

Diese feierliche Versammlung deutscher Männer 
und Frauen wollen wir aber nicht vorübergehen 
lassen, ohne des deutschen Vaterlandes und seiner 
Führung mit aufrichtigen Herzen zu gedenken. 


Wir fassen unsere Hoffnungen und Wünsche 
zusammen in dem Ruf: 
„Deutschland, Deutschland über alles!“ 


Der Gesang des Deutschland- und Horst Wessel- 
Liedes schloß die erhebende Feier. 


Die Herren des Vorstandes, des wissenschaftlichen 
Ausschusses, des Ortsausschusses, sowie die Redner 
der Hauptsitzungen folgten dann einer Einladung des 
Magistrats zu einem Empfang, bei dem uns Gelegen- 
heit gegeben wurde, die schönen Räume des neuen 
Rathauses kennenzulernen. 


Daran schloß sich das zwanglose Zusammentreffen 
der Teilnehmer in den Wirtschaftsräumen und auf der 
Terrasse der Stadthalle. 


Der ersten allgemeinen Sitzung am Montag, den 
17. September vormittags, hatte unser Herr Vorsitzen- 
der das Thema: ‚Kulturförderung durch Wechsel- 
wirkung von Technik und Wissenschaft‘‘ gegeben. Herr 
Prof. ZENNECK, München, behandelte das Thema vom 
allgemeinen Standpunkt aus. Volkswirtschaftlich be- 
deutungsvolle Beispiele brachten dann die Vorträge 
„Metalle als Werk- und Baustoffe‘‘ von Herrn Dr. Fry, 
Essen, und ,,Ziichtungsforschung im Dienste der Land- 
wirtschaft‘‘ von Herrn Prof. Dr. Nırsson-EHLE, Lund. 

In den neuesten Forschungsbereich führte uns der 
Vortrag von Herrn Prof. Dr. HEISENBERG, Leipzig: 
„Wandlungen der Grundlagen der exakten Naturwissen- 
schaften in jüngster Zeit‘. 

Der Nachmittag des 17. September war den For- 
schungen auf dem Gebiet der Vererbungslehre gewidmet. 
Es sprachen in den kombinierten Sitzungen der beiden 
Hauptgruppen: Prof. Dr. Kühn, Göttingen: Physiologie 
der Vererbung und Artumwandlung. Prof. Dr. von 
VERSCHUER, Berlin: Methoden der Erbforschung beim 
Menschen. Priv.-Doz. Dr. Curtius, Heidelberg: Erb- 
biologie und Nervenkrankheiten. Prof. Dr. BosTRoEM, 
Königsberg: Erbbiologie und Psychiatrie. 

Die Sitzung der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe 
am Dienstag, den 18. September vormittags, hatte das 
Hauptthema. Vorgeschichte. Es sprachen die Herren: 
Prof. Dr. WEIGELT, Halle: Was bedeuten die Funde des 
Geiseltales für die Naturwissenschaften? Dr. VoıGTt, 
Halle: Die physikalischen und chemischen Bedingungen 
der Erhaltung und Bergung. Prof. Dr. HUMMEL, 
Gießen: Die Schildkröten aus der mitteleocänen Braun- 
kohle des Geiseltales. Dr. HELLER, Gießen: Neue Säuge- 
tierreste aus der Braunkohle des Geiseltales. Dr. HERRE, 
Halle: Die Molchfauna des Geiseltales. Dr. NÖöTH, 
Halle: Eurasiens alttertiäre Lacertilier. Prof. Dr. 


EGGERT, Leipzig:* Die Photographie im Dienste der 
paläontologischen Wissenschaft. 


Prof. Dr. WEIGEL7, 
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Halle (Schlußwort): Weltanschauliche Bedeutung und 
heimatkundliche Sendung der Erdgeschichtsforschung. 

Der Vortrag von Prof. Dr. JACOB-FRIESEN, Han- 
nover: Prähistorie in Niedersachsen, bildete den 
Schluß. 

Am Nachmittag behandelte die naturwissenschajt- 
liche Hauptgruppe in der 2. kombinierten Sitzung geo- 
physikalische Probleme. Die Redner waren: Prof. Dr. 
ANGENHEISTER, Göttingen: Geophysikalische Unter- 
suchungen der obersten Erdhülle. Prof. Dr. Weıex- 
MANN, Leipzig: Neue Ergebnisse zur Cyklonentheorie. 

In der 2. kombinierten Sitzung der medizinischen 
Hauptgruppe sprachen: Prof. Dr. GRAFE, Würzburg: 
Wärmehaushalt und endokrines System. Dr. KıKkurH, 
Wuppertal: Neue Wege in der Behandlung der Tropen- 
krankheiten. 

Die Sitzung der medizinischen Hauptgruppe am 
Mittwoch, den 19. September vormittags, war in ihrem 
ersten Teil der Frage der Mutationen gewidmet: 
Dr. StuBBE, Müncheberg: Die Bedeutung natürlicher 
und künstlich erzeugter Mutationen für die theoretische 
und angewandte Genetik. Prof. Dr. NAEGELI, Zürich: 
Die Bedeutung der Mutation für den Menschen. 

Daran schloß sich: Prof. Dr. OTFR. FOERSTER, Bres- 
lau: Die Diagnostik und Behandlung der Geschwilste 
des Großhirns. 

Die naturwissenschaftliche Hauptgruppe widmete 
am Nachmittag ihre 3. kombinierte Sitzung den Strah- 
lungsvorgängen und den elektrischen Wellen. Die 
Redner waren: Prof. Dr. BODENSTEIN, Berlin: Photo- 
chemie. Prof. Dr. EGGERT, Leipzig: Neuere Anwen- 
dungen der Photographie. Prof. Dr. Esau, Jena: 
Elektrische Wellen, ihre Erzeugung und erste Erkennt- 
nis ihrer physiologischen Wirkung. 

In der 3. kombinierten Sitzung der medizinischen 
Hauptgruppe sprachen: Prof. Dr. HEUBNER, Berlin: 
Chemische Reaktionen als Grundlage pharmakologi- 
scher Wirkungen. Prof. Dr. Brünınss, München: 
Heizung und Erkrankung der oberen Luftwege. 

In der zweiten allgemeinen Sitzung vom 20. September 
wurden medizinische Fragen behandelt: Prof. Dr. Zeıss, 
Berlin: Das Lebenswerk von EmMIL von BEHRING und 
die experimentelle Therapie. Prof. Dr. UHLENHUTH, 
Freiburg: Die Bedeutung der Heil- und Schutzserum- 
behandlung bei der Bekämpfung der Infektionskrank- 
heiten. Prof. Dr. MERKEL, München: Gerichtliche 
Medizin und Kriminalistik. 


Sodann ergriff der zweite Geschäftsführer, Herr 
Prof. Dr. H. WırLıge, das Wort, um den Behörden, 
Hochschulen und Rednern, die durch ihre Leistungen 
zum Gelingen der Tagung beigetragen hatten, den herz- 
lichen Dank aller Teilnehmer auszusprechen. 


Herr Prof. Dr. C. BoscH dankte den beiden Ge- 
schäftsführern für ihre so erfolgreiche Tätigkeit; er 
verlas das folgende Telegramm des Führers: 

„Den zur 93. Versammlung vereinten deutschen 
Naturforschern und Ärzten danke ich für die freund- 
lichen Grüße. Ich verbinde damit meine besten Wün- 
sche für ihre im Dienste der Wissenschaft und Volks- 
gesundheit stehende Arbeit. gez.: ADOLF HITLER.“ 

Mit einem dreifachen ‚‚Heil‘“ für den Führer und 
Reichskanzler und Absingen der deutschen Lieder 
schloß die Tagung. 


Ausgezeichneten Erfolg hatten die öffentlichen 
Abendvorträge, die unser Vorstand veranstaltet, damit 
auch weitere Kreise von Männern und Frauen, die sich 
für die Fortschritte der Naturwissenschaften und Heil- 
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kunde interessieren, über wichtige Forschungen und 
ihre Ergebnisse aufgeklärt werden. 

Es sprachen in Hannover: Prof. Dr. KıenLeE, Göt- 
tingen: Sterne und Atome. Prof. Dr. KirscHNER, 
Heidelberg: Der Kampf gegen den Schmerz. Prof. Dr. 
SCHNEIDERHÖHN, Freiburg i. Br.: Deutsche Erzlager- 
stätten. Direktor Dr. PEssLER, Hannover: Das Land 
Niedersachsen. Direktor Dr. P. Könıs, Forchheim 
b. Karlsruhe: Über die Züchtung von nicotinfreiem 
Tabak sowie von deutsch-orientalischem Zigaretten- 
tabak. 


Zahlreiche Abteilungen und befreundete Vereine ver- 
anstalteten im Anschluß an unsere Versammlung 
Sitzungen. 

Es wurde sehr bedauert, daß auch in diesem Jahr 
die Mathematiker und Physiker ihre Jahresversamm- 
lungen nicht an dem gleichen Ort, wie die Natur- 
forscherversammlung, sondern in Bad Pyrmont ver- 
anstalteten. Gerade in Hannover wäre ihnen Gelegen- 
heit gegeben gewesen, in den Räumen der Technischen 
Hochschule ihre Sitzungen abzuhalten; und ganz 
abgesehen von dem notwendigen Zusammenhang 
jener grundlegenden Wissenschaften mit den Be- 
strebungen unserer Gesellschaft wären den Teil- 
nehmern an diesen Sitzungen auch erhebliche Kosten er- 
spart geblieben. 

Einen gewissen Ersatz bildete die von dem Mathe- 
matischen Reichsverband am 16. September vormittags 
in der Stadthalle zu Hannover veranstaltete Sitzung: 
„Der mathematische Unterricht im Dritten Reich‘. (,,Was 
verlangen Allgemeinheit und Hochschule heute von dem 
mathematischen Unterricht der höheren Schulen und 
wie kann diese den Anforderungen gerecht werden ?‘) 

Von anderen Abteilungen und befreundeten Vereinen, 
die auch im örtlichen Anschluß an unsere Versammlung 
tagten, seien angeführt: die Abteilung Geodäsie, die 
Deutsche Chemische Gesellschaft, die Kolloid-Gesellschajt, 
die Nordwestdeutschen Chemiedozenten, die Abt. Agri- 
kulturchemie zusammen mit der Deutschen Bodenkund- 
lichen Gesellschaft, die Abt. Pharmazie, Pharmazeutische 
Chemie und Pharmakognosie zusammen mit der Deut- 
schen Pharmazeutischen Gesellschaft, die Abt. Geographie, 
Abt. Vererbungswissenschaft und der Deutschen Gesell- 
schaft für Familienforschung, der Deutsche Biologen- 
Verband, die Deutsche Gesellschaft für Geschichte der 
Medizin, Naturwissenschaft und Technik, die Abt. All- 
gemeine Pathologie und pathologische Anatomie zu- 
sammen mit der Vereinigung der Westdeutschen Patho- 
logen, die Abt. Geburtshilfe und Gynäkologie zusammen 
mit der Nordwestdeutschen und Mitteldeutschen Gesell- 
schaft für Geburtshilfe und Gynäkologie, die Abt. Neuro- 
logie und Psychiatrie, zugleich als Jahresversammlung 
des Vereins der Irren- und Nervenärzte Niedersachsens 
und Westfalens und des Vereins Norddeutscher Psychiater 
und Neurologen, die Abt. Augenheilkunde, zusammen 
mit der Vereinigung der Augenärzte Nordwestdeutsch- 
lands, die Abt. Hygiene, die Abteilungen Angewandte 
und Theoretische und experimentelle Veterinärmedizin, 
die Abt. Balneologie zusammen mit der Niedersächsisch- 
Westfälischen Studiengesellschaft für Balneologie und 
Klimatologie und der Deutschen Gesellschaft für Rheuma- 
bekämpfung. 

Die Referate über diese Tagungen sind, soweit sie 
irgend zu erlangen waren, in dem Vortragshandbuch 
abgedruckt worden und werden auch in unseren ,,Ver- 
handlungen‘ erscheinen. 

Verschiedene andere befreundete Gesellschaften tagten 
im zeitlichen Anschluß, aber leider in Göttingen, in 
Braunschweig, in Berlin und in Mainz. 
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Wir hoffen auch von diesen Vereinen, daß sie in 
Zukunft wieder den gleichen Ort wie unsere Gesellschaft 
für ihre Herbsttagungen wählen werden. Bietet doch 
die Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 
eine einzigartige Gelegenheit zur Aussprache über die 
gegenwärtig so besonders brennenden Fragen auf 
den Grenzgebieten der verschiedenen Sonderwissen- 
schaften. 


Das Vortragshandbuch der 93. Versammlung wurde 
dankenswerterweise wiederum von der Fa. Julius 
Springer zur Verfügung gestellt. Es brachte in großer 
Vollständigkeit die Referate über die Vorträge in den 
großen und kombinierten Sitzungen, sowie über die der 
Sitzungen in den Abteilungen und befreundeten Verei- 
nen. 

Die Fa. Joh. Ambr. Barth spendete als Festgabe einen 
schön ausgestatteten Abdruck der Briefe, die der be- 
rühmte Chirurg DIEFFENBACH an seinen nicht minder 
hervorragenden Hannoverschen Kollegen STROMEYER 
in den Jahren 1836— 1846 gerichtet hat. 

Unsere ‚Organe‘, die „Naturwissenschaften‘‘ und 
die „Klinische Wochenschrift‘, sowie zahlreiche andere 
Zeitschriften veranstalteten reich ausgestattete Fest- 
nummern mit Beiträgen hervorragender Naturforscher 
und Ärzte und ließen sie verteilen. 

Allen diesen Verlagsbuchhandlungen und Schrift- 
leitungen sei hierfür auch an dieser Stelle noch herzlich 
gedankt. 


Ausstellung. In der geschäftlichen Sitzung der 
92. Versammlung war die Anregung gegeben worden, 
die bei unseren Versammlungen übliche Ausstellung 
nicht so sehr als ‚„‚„Messe‘‘ einzurichten, sondern sie zur 
Illustration der wichtigsten Verhandlungsthemen der 
Versammlung zu benutzen. Der Vorstand ist dieser 
Anregung gern gefolgt, und vermöge der tatkräftigen 
und umsichtigen Arbeit von Herrn Prof. Dr. Hase, 
Hannover, ist es gelungen, derartige Gruppenausstel- 
lungen als Haupt- und Kernstück der Ausstellung zu 
veranstalten. Hieran beteiligten sich die Fa. Friedr. 
Bayer, Leverkusen, die Continent. Kautschuk-Comp., 

m. b. H., Hannover, die Fa. C. H. F. Müller, A.-@., 
Hamburg-Berlin, die Sanitas-Elektrizitäts-Gesellschaft, 
Berlin, und die Siemens Reiniger-Werke in Berlin. Wir 
sind sicher, daß diese Gruppenausstellungen Schule 
machen werden, so daß der Wert der Ausstellungen dem 
hohen Stand unserer wissenschaftlichen Tagungen ent- 
sprechen wird. 

Zahlreiche andere Firmen hatten die Gelegenheit be- 
nutzt, den Teilnehmern der Versammlung und den 
interessierten Besuchern von Hannover und Umgegend 
ihre neuesten Erzeugnisse auf dem Gebiet der Herstel- 
lung von Apparaten und Heilmitteln vorzuführen. 

Die Firma Schmorl und von Seefeld, Nachf., Hanno- 
ver, hatte eine Literaturausstellung eingerichtet, in der 
die führenden Firmen auf dem Gebiet der Naturwissen- 
schaften und Medizin altbewährte und neue Bücher und 
Zeitschriften auslegten. Die Teilnehmer bekamen da- 
durch einen vorzüglichen Überblick über die wichtigen 
Erscheinungen auf den von unserer Gesellschaft be- 
treuten Gebieten. 


Nr. 5/6/7 


Das Deutsche Hygiene-Museum veranstaltete im 
Künstlerhaus eine Sonderausstellung ‚Leben und Ge- 
sundheit‘. 

Das Medizinisch-Kinematographische Universitäts- 
Institut Berlin führte gemeinsam mit den Ordinarien 
der verschiedenen Universitätsinstitute und Kliniken 
die folgenden Filme vor: 1. „Befruchtung und Furchung 
des Kanincheneies’‘ (G. FROMMOoLT, Halle a. d. S.). 
2. „Kreislaufstörungen und Leukocytenauswanderung‘“ 
aus dem SENCKENBERGSchen Pathologischen Institut 
der Universität Frankfurt a. M. (FiscHER-WASsELS, 
Tannenberg). 3. „Normale und bösartige Zellen in 
vitro‘‘ aus dem Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie, 
Berlin-Dahlem (A. FiIscHER). 4. „Lebewesen der 
menschlichen Scheide‘ aus der Universitäts-Frauen- 
klinik, Berlin (STOECKEL-PHILIP). 

Das Kestnermuseum und die Vormals Königliche 
und Provinzialbibliothek hatten eine Ausstellung ver- 
anstaltet, in deren Vordergrund LeıBnız und seine Zeit 
stand. Das Vaterländische Museum brachte unter Be- 
teiligung des Stadtarchivs und des Heraldischen Vereins 
„Zum Kleeblatt‘‘ eine familienkundliche Ausstellung, 
deren Hauptstück die berühmte Silhouettensammlung 
LAVATERS war. 


Der Damenausschuß hatte unter der Leitung von 
Frau Professor MÜLLER und Frau Professor WILLIGE 
zahlreiche Führungen durch Hannover und seine Museen 
eingerichtet. Von anderen Veranstaltungen möchten 
wir die Tanzvorführung „die chinesische Nachtigall‘ 
hervorheben, die großen Beifall fand. 

Von Besichtigungen, an denen auch die Damen teil- 
nahmen, seien erwähnt, die von H. Bahlsen’s Keks- 
fabrik A.@., H. W. Appel, Feinkost A.@., Pelikanwerke 
Günther Wagner, Fritz Ahrberg, Aktiengesellschaft, 
Continent. Kautschuk-Comp. 

Es sei auch an dieser Stelle sowohl den veranstalten- 
den Damen, wie den Kiinstlern und den Firmen herzlich 
gedankt. 


Von der Veranstaltung von Festlichkeiten war auch 
in diesem Jahr Abstand genommen. Zahlreiche Teil- 
nehmer benutzten aber die Verbilligung der Preise der 
stadtischen Theater, um sich von dem hohen Stand der 
Leistungen sowohl der Oper wie des Schauspiels zu 
überzeugen. Als Festvorstellungen wurden am Dienstag 
abend gegeben: ,,Ariadne auf Naxos‘ von Rich. Strauß 
und „Heinrich IV.‘ von Shakespeare. 

Ausflüge. Sowohl die zahlreichen Bäder der näheren 
und weiteren Umgebung von Hannover, wie die schönen 
niedersächsischen Städte hatten uns zum Besuch ein- 
geladen. Solche Ausflüge fanden statt nach: Bad Nenn- 
dorf, Bad Rehburg und Steinhuder Meer, nach Hameln 
und Bad Pyrmont, nach Hildesheim und Goslar, nach 
Kloster Wienhausen, Nienhagen und Celle, nach Bad 
Eilsen, Bad Salzuflen und Bad Oeynhausen. 

Die Fahrten fanden großen Anklang und die Auf- 
nahme der Teilnehmer in den verschiedenen Orten war 
überaus herzlich. 


Zum Schluß sei nochmals den beiden Geschäfts- 
führern, Prof. Dr. Conr. MULLER und Prof. Dr. Hans 
WILLIGE, der herzlichste Dank für die erfolgreichen Be- 
mühungen ausgesprochen. 
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Geschäftsversammlung 


der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte am Mittwoch, dem 19. September 1934, 8 Uhr 30 Min, 
in der Stadthalle zu Hannover. 


Vorsitzender: Herr Bosch. Anwesend vom Vorstand 
ferner die Herren: ASCHOFF, SAUERBRUCH, FITTING, 
Bumke, HöÖRLEIN, C. MÜLLER, WILLIGE, ANGEN- 
HEISTER, V. BERGMANN, HUEBSCHMANN, SUDHOFF, 
Rassow, sowie 30 Mitglieder der Gesellschaft. 


Herr Bosch begrüßt die Erschienenen und stellt 
fest, daß die Versammlung satzungsgemäß am 16. März 
1934 im Deutschen Reichsanzeiger angekündigt worden 
ist. Zur Teilnahme an dieser Sitzung sind nur Mit- 
glieder der Gesellschaft berechtigt. 


1. Auf Vorschlag des Vorstandes und Wissenschaft- 
lichen Ausschusses werden folgende Herren einstimmig 
gewählt: Als 2. stellv. Vorsitzender: Prof. Dr. Künn, 
Göttingen. Als Mitglied des Vorstandes: Prof. Dr. REIN, 
Göttingen. Als Mitglieder des Wissenschaftlichen Aus- 
schusses: 1. Naturwissenschaftliche Hauptgruppe: HAMEL, 
Berlin; TREFFTZ, Dresden; DEByeE, Leipzig; Toma- 
SCHEK, Dresden; VERSLuYs, Wien; PFEIFFER, Bonn; 
ABEL, OTHENIO, Wien; MAauLrL, Graz; SCHMIDTGEN, 
Mainz; SCHNEIDERHÖHN, Freiburg; ANGENHEISTER, 
Göttingen. Vorsitzender: LIETZMANnN, Göttingen; 
stellvertr. Vorsitzender: DEBYE, Leipzig. 2. Medi- 
zinische Hauptgruppe: v. Brunn, Rostock; GRAFE, 
Würzburg; KreınscHhmipt, Köln; Küst, Gießen; 
Macnus, Berlin; MANTEUFEL, Düsseldorf; REUTER, 
Graz; STÜHMER, Freiburg; Urrıcı, Sommerfeld. Vor- 
sitzender: GRUBER, Göttingen; stellvertr. Vorsitzender, 
LOHLEIN, Berlin. Als Rechnungsprüfer werden die 
Herren Dr. A. BERLINER und Prof. Dr. Otto Haun, 
Berlin, wiedergewählt. 


2. Herr Hörreın gibt einen Überblick über die 
Kassenlage. Der Kassenbericht für 1933 ist in den 
„Mitteilungen‘‘ der Gesellschaft, Heft 2—4, Mai 1934, 
veröffentlicht worden. Er ist satzungsgemäß geprüft 
und vom Vorstand genehmigt worden. Es besteht Hoff- 
nung, daß die Kosten der 93. Versammlung durch die 
Einnahmen gedeckt werden. Es wird festgestellt, daß 
die Teilnehmer an den Tagungen der befreundeten Ge- 
sellschaften, die am Ort der Naturforscherversammlung 
stattfinden, nur dann den Sonderbeitrag von 3 RM. zu 
zahlen haben, wenn sie nicht Teilnehmer der Natur- 
forscherversammlung sind. 


3. Der Vorstand hat laut $3 der Satzungen be- 
schlossen, die 94. Versammlung in Dresden abzuhalten. 
Er hat erwogen, diese Versammlung bereits im Jahre 
1935 stattfinden zu lassen. Der endgültige Beschluß 
hierüber und ebenso über die Wahl der Geschäftsführer 
wird später bekanntgegeben werden. Der Vorstand 
hält daran fest, eine der nächsten Versammlungen in 
Breslau abzuhalten. Ferner liegen dringende Ein- 
ladungen von Stuttgart, Freiburg i. Br., Frankfurt 
a.M. und Bremen vor. 


4. Herr Rassow berichtet über Beratungen des Vor- 
standes in seiner Sitzung vom 15. September. Der 
bedauerliche Rückgang der Mitgliederzahl hat Anlaß zu 
dem Plan gegeben, die Versammlungen in Zukunft 
wieder jährlich stattfinden zu lassen, damit im kürzeren 


Turnus die Mitglieder in allen Teilen des Reiches daran 
teilnehmen können, ohne allzu große Kosten aufwenden 
zu müssen. Aus diesem Grund soll auch die eigentliche 
Versammlung auf 3 Tage (Montag bis Mittwoch) be- 
schränkt werden; dadurch wird auch den Abteilungen 
und den angegliederten Vereinen eine bessere Möglich- 
keit zur Veranstaltung von Sondersitzungen gegeben 
werden. Ferner ist erwogen worden, durch Vorträge 
von hervorragenden Forschern, insbesondere den Mit- 
gliedern des Wissenschaftlichen Ausschusses, für den 
Eintritt in die Gesellschaft zu werben. Über weitere 
Werbungsmaßnahmen wird der Vorstand sich in seiner 
nächsten Sitzung schlüssig machen. Ein Mitglied des 
Vorstandes hat angeregt, daß minderbemittelten 
jüngeren Forschern, vornämlich Volontären und Assi- 
stenten, Zuschüsse zum Besuch der Versammlungen 
gewährt würden und einen Grundstock für einen ent- 
sprechenden Sonderfonds gestiftet. Der Vorstand hat 
hiervon mit Dank Kenntnis genommen und wird eine 
Sammlung zu diesem Zweck veranstalten. 

Das Vortragshandbuch ist wiederum von der Fa. 
Julius Springer zur Verfügung gestellt worden. Die 
Redner haben in überwiegender Zahl die Bitte um 
Einsendung von Referaten erfüllt. 

Die Unterstützung von wissenschaftlichen Arbeiten 
hat der Vorstand im laufenden Jahr in ähnlicher 
Weise wie in früheren Jahren durchgeführt, wenn 
auch wegen der Knappheit der Mittel Kürzungen 
vorgenommen werden mußten. 

5. Herr HUEBSCHMANN berichtet über den „Zweck- 
verband der deutschen naturwissenschaftlichen und 
medizinischen Kongresse‘‘. Im vergangenen Jahr sind 
Änderungen in Vorständen zahlreicher angegliederter 
Gesellschaften und der Kongresse vor sich gegangen. 
Die „Mitteilungen des Zweckverbandes“ konnten daher 
nicht so vollständig und frühzeitig erscheinen, wie es 
in den Satzungen des „Zweckverbandes‘‘ vorgesehen 
war. Infolge der inzwischen eingetretenen Konsoli- 
dierung der Verhältnisse in Deutschland ist zu erwarten, 
daß die Nachrichten in Zukunft frühzeitiger eingehen 
und abgedruckt werden können. 

Herr Rassow berichtet über einen Antrag des 
Präsidenten der Kaiserl. Leopoldinischen Akademie der 
Naturforscher, Herrn Prof. Dr. ABDERHALDEN, wegen 
Zusammenarbeitens der Akademie mit unserer Gesell- 
schaft. Der Vorstand hat demgemäß beschlossen, auf 
die Veröffentlichungen der Akademie in den ‚Mit- 
teilungen‘‘ der Gesellschaft regelmäßig hinzuweisen. 

Die Mitglieder unserer Gesellschaft können die 
„Nova Acta‘ zu dem gleichen Preise beziehen wie 
die Mitglieder der Akademie. 


Schluß der Sitzung: 91/4 Uhr. 
gez.: Bosch, 

ASCHOFF, SAUERBRUCH, FITTING, BUMKE, HÖRLEIN, 
C. MULLER, WILLIGE, ANGENHEISTER, V. BERGMANN, 
HUEBSCHMANN, SUDHOFF, Rassow. 


| 
| 
x 
3 
| 
| 
| 
| 
| 


28 Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 


Kaiserlich Leopoldinische Deutsche Akademie der 
Naturforscher. Unser Vorstand hat in seiner Sitzung 
vom 15. September 1934 beschlossen, das Freundschafts- 
verhältnis zu der Kaiserl. Leop. Deutschen Akademie 
der Naturforscher durch regelmäßige Veröffentlichung 
derTitel der inden ,, Nova Acta‘ enthaltenen Forschungs- 
berichte zu bezeigen (vgl. S. 27 d. „Mitteilungen‘‘). 

Die Akademie gewährt den Mitgliedern unserer 
Gesellschaft auf ihre Publikationen die gleichen Vor- 
zugspreise wie ihren Mitgliedern. 

Nova Acta Leopoldina N. F. Band 1 (Preis RM 27.50). 

Die eozäne Lebewelt in der Braunkohle des Geisel- 
tales. Von Geh.-Rat Prof. Dr. JOHANNES WALTHER 
u. Prof. Dr. JOHANNES WEIGELT, Halle a. d. S. 

Entwicklung und Lagerungsverhältnisse der Grabungen 
an der älteren Fundstelle der Grube Cecilie im Geisel- 
tal. Von Dr. Hans VETTER, Halle a. d. S. 

Lophiodon munieri Filhol aus der eozänen Braunkohle 
des Geiseltales bei Halle a.d.S. Von Dr. FLORIAN 
HELLER, Gießen. 

Ein Milchgebiß von Lophiodon munieri Filhol aus der 
eozänen Braunkohle des Geiseltales bei Halle a. d. S. 
Von Dr. Frorıan HELLER, Gießen. 

Fossile Eischalenreste aus der eozänen Braunkohle des 
Geiseltales bei Halle a.d.S. Von Dr. FLoRIAN 
HELLER, Gießen. 

Epidermisreste und Blattabdrücke aus den Braun- 
kohlenlagern des Geiseltales. Von Dr. ELise Horr- 
MANN, Wien. 

Ein Beitrag zur Kenntnis von Pollentormen der Eozän- 
braunkohle des Geiseltales. Von Dr. F. KiRCHHEI- 
MER, Gießen. 

Über Reste von Blattfarbstoffen in Blättern aus der 
Geiseltal-Braunkohle (Mitteleozin). Von Prof. Dr. 
JoHANNES WEIGELT u. Prof. Dr. Kurt Noack, 
Halle a. d. 5S. 

Neue Primaten aus der mitteleozänen (oberlutetischen) 
Braunkohle des Geiseltales. Von Prof. Dr. JOHANNES 
WEIGELT, Halle a.d.S. 

Die Biostratonomie der 1932 auf der Grube Cecilie im 
mittleren Geiseltal ausgegrabenen Leichenfelder. Von 
Prof. Dr. JOHANNES WEIGELT, Halle a.d.S. 

25 Jahre Vitamin A-Forschung. Von Prof. Dr. P. Kar- 
RER u. Dr. HEINRICH WEHRLI, Zürich. 

Biologie oder Physiologie. Von Prof. Dr. J. Baron 
von UEXKULL, Hamburg. 

Die nichtmechanistische Biologie und ihre Vertreter. 
Von Prof. Dr. Hans Driescu, Leipzig. 

Harnstoffsynthese und Vitalismusfrage. Von Prof. Dr. 
Gustav Wo rr, Basel. 

Wege der biologischen Erkenntnis. Von Prof. Dr. Max 
HARTMANN, Berlin-Dahlem. 

Myelogenetisch-anatomische Untersuchungen über den 
zentralen Abschnitt der Taststrahlung, der Pyra- 
midenbahn, der Hirnnerven und zusätzlicher moto- 
rischer Bahnen. Von Prof. Dr. phil. et med. RicHarpD 
ARWED PFEIFER, Leipzig. 

Die Axiome der Biologie. Von Prof. Dr. ADoLF MEYER, 
Hamburg. 

Die Geiseltalgrabungen des Jahres 1933 und die Bio- 
stratonomie der Fundschichten. Von Prof. Dr. Jo- 
HANNES WEIGELT, Halle a.d.S. 


Für die Erlaubnis, das Bild von Lorenz Oken für die Mitteilungen zu benutzen, hat die Schriftleitung der Verlagsbuchhandlung Herder & Co. 
zu danken, in deren Konversationslexikon „Der große Herder‘‘ das Bild enthalten ist. 
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Die Beziehungen der Physiologie zur Physik. Von Prof. 
Dr. WILHELM TRENDELENBURG, Berlin. 
Die Fische aus der mitteleozänen Braunkohle des Gei- 
seltaies. Von Dr. EHRHARD VoıGt, Halle a. d. S. 
Ein Beitrag zur Geschichte des optischen Glases (bis 
zur Eröffnung des Jenaer Glaswerks). Von Prof. Dr. 
Moritz von ROHR, Jena. 


Bericht über die Arbeiten der deutschen Vertreter 
an der SIGMA. An den Arbeiten der Station Inter- 
nationale de Géobotanique Méditerranéenne et Alpine 
(SIGMA) in Montpellier (Südfrankreich) waren auch 
1932 und 1933 Deutsche wieder in hervorragendem 
Maße beteiligt. Sie wurden zum größten Teile von der 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte unter- 
stützt. 

So arbeitete Herr ELLENBERG, Hannover, über 
bodenkundliche Fragen während des Winters 1932/33 
und war dem Direktor der SIGMA, Herrn Dr. Braun- 
BLANQUET, eine wertvolle Hilfe. 

Im Frühling, Sommer und Herbst 1933 war Herr 
HELMUT MEIER, Berlin, wieder an der Station. Er 
setzte eine eingehende Untersuchung über die Ökologie 
der Felsspaltenvegetation fort. Außerdem wurde er 
auch von Herrn Dr. BRAUN-BLANQUET weitgehend zur 
Mitarbeit herangezogen. Er bearbeitete unter anderem 
einen Teil des seit wenigen Monaten in Einzelbänden 
erscheinenden ,,Prodromus der Pflanzengesellschaften", 
der von dem internationalen Komitee für Pflanzen- 
soziologie herausgegeben wird. 

Die SIGMA wird, auch auf Anregung deutscher 
Wissenschaftler wie Dr. TUxen, Hannover, hin, immer 
weiter ausgebaut. Sie hat sich bereits zum Mittel- 
punkte nicht nur rein methodisch-theoretischer Fragen 
der Pflanzensoziologie entwickelt, sondern ist auch 
vor allem das Auskunftszentrum für praktische Fragen 
der Forstwissenschaft und der Wiesenkunde geworden. 

Außer den Deutschen sind es vor allen Dingen 
Schweizer, Franzosen und Polen, die regelmäßig ihre 
Vertreter an die SIGMA entsenden. 


Zweckverband. 

Deutscher Verein für Psychiatrie. Ständiger Schrift- 
führer: Reg.-Obermedizinalrat Prof. Dr. PauL NITSCHE, 
Pirna/Sa., Sonnenstein. — Die nächste Jahresversamm- 
lung soll in der Pfingstwoche 1935 in Dresden statt- 
finden. 
Der Verein schreibt folgende Preisarbeit aus: „Das 
Häufigkeitsverhältnis von vererbtem und nichtvererb- 
tem Schwachsinn in frühem Kindesalter“. Erster 
Preis 500 RM, zweiter Preis 300 RM. Arbeiten sind 
einzusenden an Professor Dr. NitscHE, Pirna i. Sa. 
(Sonnenstein), und zwar unter einem Kennwort anonym 
bis zum ı. März 1935; der Name des Verfassers ist in 
einem dasselbe Kennwort tragenden geschlossenen 
Kuvert mitzuteilen. Nur Vereinsmitglieder dürfen 
sich bewerben. Veröffentlichung der besten Arbeit in 
der Allg. Z. Psychiatr. bleibt vorbehalten. 


Verantwortlich für die Schriftleitung Prof. Dr. Rassow, Leipzig Cc 1, Gustav Adolfstr. 12. 
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